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Der Doppelgänger
 

1. Kapitel
 

Es war beinahe acht Uhr morgens, als der Titularrat Jakow
Petrowitsch Goljadkin nach einem langen Schlafe erwachte,
gähnte, sich reckte und schließlich völlig die Augen öffnete.
Etwa zwei Minuten lang blieb er noch, ohne sich zu regen,
auf dem Bette liegen, wie ein Mensch, der noch nicht
ganz ins klare darüber gekommen ist, ob er aufgewacht
ist oder noch schläft, ob alles, was jetzt um ihn herum
vorgeht, Wahrheit und Wirklichkeit ist oder eine Fortsetzung
seiner wirren Träume. Bald wurde jedoch Herrn Goljadkins
Denken klarer und deutlicher, und seine Gefühle nahmen ihre
gewöhnliche, alltägliche Stimmung an. Alles blickte ihn bekannt
an: die schmutziggrünen, verräucherten, staubigen Wände seines
kleinen Zimmerchens, seine Mahagonikommode, die Stühle von
imitiertem Mahagoni, der rot angestrichene Tisch, das türkische
Wachstuchsofa von rötlicher Farbe mit grünlichen Blümchen
und endlich die gestern hastig ausgezogenen und unordentlich
auf das Sofa geworfenen Kleider. Und dann schaute auch der
graue, trübe, schmutzige Herbsttag so verdrießlich und mit so
saurer Miene durch die ungeputzten Fenster zu ihm ins Zimmer,



 
 
 

daß Herr Goljadkin in keiner Weise mehr daran zweifeln konnte,
daß er sich nicht in einem schönen Märchenlande, sondern
in der Residenzstadt Petersburg, in der Schestilawotschnaja-
Straße, in der vierten Etage einer sehr großen Mietskaserne,
in seiner eigenen Wohnung befand. Nachdem er diese wichtige
Entdeckung gemacht hatte, schloß Herr Goljadkin wieder
krampfhaft die Augen, als bedauere er, daß der Traum, den
er soeben gehabt hatte, entschwunden sei, und als wünsche
er, ihn sich wenigstens für einen Augenblick zurückzurufen.
Aber einen Augenblick darauf sprang er mit einem Satze aus
dem Bette, wahrscheinlich, weil er endlich auf denjenigen
Gegenstand gekommen war, um den seine zerstreuten, noch
nicht in die gehörige Ordnung gebrachten Gedanken bisher
herumgewirbelt waren. Nachdem er aus dem Bette gesprungen
war, lief er sogleich zu dem kleinen, runden Spiegel, der auf
der Kommode stand. Obgleich die verschlafene, kurzsichtige,
ziemlich kahlköpfige Gestalt, die ihm der Spiegel zurückwarf,
einen so unbedeutenden Eindruck machte, daß sie auf den ersten
Blick entschieden niemandes ausschließliche Aufmerksamkeit
fesseln konnte, so war doch ihr Besitzer mit alledem, was er
im Spiegel erblickte, anscheinend völlig zufrieden. „Na, das
wäre eine böse Geschichte,“ sagte Herr Goljadkin halblaut,
„das wäre eine böse Geschichte, wenn heute an mir etwas
nicht in Ordnung wäre, wenn z. B. irgendetwas schlecht
aussähe, ich einen störenden Pickel bekäme oder sonst eine
Unannehmlichkeit passierte; vorläufig indes ist es nicht übel;



 
 
 

vorläufig geht alles gut.“ Sehr erfreut darüber, daß alles gut
ging, stellte Herr Goljadkin den Spiegel auf seinen früheren
Platz; er selbst aber lief, trotzdem er barfuß war und noch
das Kostüm trug, in dem er sich schlafen zu legen pflegte,
zum Fenster hin und begann höchlichst interessiert mit den
Augen etwas auf dem Hofe zu suchen, auf den die Fenster
seiner Wohnung hinausgingen. Anscheinend befriedigte auch
das, was er auf dem Hofe erblickte, ihn vollkommen; denn
sein Gesicht erglänzte von einem selbstzufriedenen Lächeln.
Nachdem er dann einen Blick hinter die Scheidewand in das
Kämmerchen seines Dieners Petruschka geworfen und sich
überzeugt hatte, daß Petruschka nicht darin war, ging er auf den
Fußspitzen an den Tisch, schloß an demselben eine Schublade
auf, wühlte in dem hintersten Winkel dieser Schublade umher,
zog endlich aus alten, vergilbten Papieren und allerlei Kram eine
grüne, abgegriffene Brieftasche heraus, öffnete sie behutsam
und blickte vorsichtig und mit Genuß in die abgelegenste,
verborgenste Tasche derselben hinein. Wahrscheinlich schaute
das Päckchen grünlicher, grauer, bläulicher, rötlicher und
sonstiger bunter Banknoten Herrn Goljadkin ebenfalls sehr
freundlich und ermutigend an: mit strahlendem Gesichte legte er
die geöffnete Brieftasche vor sich auf den Tisch und rieb sich
zum Zeichen des größten Vergnügens kräftig die Hände. Endlich
nahm er es heraus, sein entzückendes Päckchen Banknoten,
und begann, zum hundertsten Male seit dem vorigen Tage, die
Scheine durchzuzählen, wobei er einen jeden sorgsam zwischen



 
 
 

dem Daumen und dem Zeigefinger rieb. „Siebenhundertfünfzig
Rubel!“ flüsterte er zuletzt. „Siebenhundertfünfzig Rubel …
eine tüchtige Summe! Das ist ein hübsches Sümmchen,“ fuhr
er mit zitternder, durch das Gefühl der Freude ein wenig
gedämpfter Stimme fort, indem er das Päckchen in den Händen
zusammendrückte und bedeutsam lächelte. „Das ist ein hübsches
Sümmchen! Das muß jeder für ein hübsches Sümmchen halten!
Jetzt möchte ich den Menschen sehen, für den das eine
unbedeutende Summe wäre! Mit einer solchen Summe kann ein
Mensch es weit bringen …“

„Aber, was hat denn das zu bedeuten?“ dachte Herr
Goljadkin. „Wo ist denn Petruschka?“ Noch immer dasselbe
Kostüm beibehaltend, blickte er zum zweiten Male hinter die
Scheidewand. Petruschka war dort wieder nicht vorhanden;
nur ein Samowar, der da auf dem Fußboden stand, ärgerte
sich, erboste sich und kam außer sich, indem er jeden
Augenblick überzukochen drohte und hitzig und schnell in seiner
sonderbaren Sprache schnarrend und lispelnd etwas zu Herrn
Goljadkin sagte, wahrscheinlich etwa dies: „Nehmt mich doch
hin, liebe Leute; ich bin ja vollständig fertig und bereit.“

„Hol ihn der Teufel!“ dachte Herr Goljadkin. „Dieser faule
Patron kann einen schließlich wütend machen; wo mag er sich
wieder herumtreiben?“ In gerechter Entrüstung begab er sich
in das Vorzimmer, das aus einem kleinen Korridor bestand, an
dessen Ende eine Tür nach dem Flur führte, und erblickte seinen
Diener, umgeben von einem großen Haufen anderer Diener,



 
 
 

Hausgenossen und sonstigen Volkes, das sich hinzugefunden
hatte. Petruschka erzählte etwas, die andern hörten zu. Weder
der Gegenstand der Erzählung noch die Erzählung selbst
schienen Herrn Goljadkin zu gefallen. Er rief sofort Petruschka
zu sich und kehrte sehr mißvergnügt, ja empört in sein Zimmer
zurück. „Dieser Racker ist imstande, für einen Groschen einen
Menschen zu verraten, und am ehesten seinen Herrn,“ dachte er
im stillen; „und er hat mich auch verraten, jedenfalls hat er mich
verraten; darauf möchte ich wetten, daß er mich für eine Kopeke
verraten hat. Nun, wie ist es?“

„Die Livree ist gekommen, Herr!“
„Zieh sie an und komm her!“
Nachdem Petruschka die Livree angezogen hatte, trat er,

dumm lächelnd, in das Zimmer seines Herrn. Er trug nun
eine grüne, stark abgenutzte Bedientenlivree mit ausgefaserten
goldenen Tressen, die anscheinend für jemand angefertigt war,
der eine ganze Elle größer war als Petruschka. In der Hand hielt
er einen gleichfalls mit Tressen besetzten und mit grünen Federn
geschmückten Hut, und an der Hüfte hing ihm ein Hirschfänger
in lederner Scheide.

Zur Vervollständigung des Bildes war Petruschka zufolge
seiner Lieblingsgewohnheit, zu Hause immer im Negligé
herumzulaufen, auch jetzt barfuß. Herr Goljadkin musterte
Petruschka von allen Seiten und schien zufrieden zu sein. Die
Livree war augenscheinlich aus irgendwelchem feierlichen Anlaß
geliehen. Bemerkenswert war noch, daß während der Musterung



 
 
 

Petruschka seinen Herrn mit seltsamer Spannung anblickte und
mit besonderer Neugier alle Bewegungen desselben verfolgte,
was Herrn Goljadkin äußerst verlegen machte.

„Nun, und der Wagen?“
„Der Wagen ist auch gekommen.“
„Auf den ganzen Tag?“
„Ja, auf den ganzen Tag. Fünfundzwanzig Rubel.“
„Sind auch die Stiefel gekommen?“
„Jawohl.“
„Tölpel! Kannst du nicht sagen: ‚Jawohl, Herr!‘? Gib sie

her!“ Nachdem Herr Goljadkin seiner Freude darüber Ausdruck
gegeben hatte, daß die Stiefel gut paßten, befahl er, ihm
Tee, Waschwasser und das Rasierzeug zu bringen. Er rasierte
und wusch sich sehr sorgfältig, schlürfte hastig seinen Tee
und schickte sich dann an, große Toilette zu machen: er
zog fast ganz neue Beinkleider an, dann ein Chemisett mit
Messingknöpfchen und eine Weste mit sehr hellen, hübschen
Blümchen; um den Hals band er sich ein buntseidenes Halstuch,
und zuletzt legte er einen ebenfalls fast neuen, sorgsam
abgebürsteten Uniformrock an. Nachdem er sich so angekleidet
hatte, betrachtete er mehrmals liebevoll seine Stiefel, hob
alle Augenblicke bald den einen, bald den andern Fuß in
die Höhe, bewunderte die Fasson und flüsterte immer etwas
vor sich hin, indem er ab und zu seinem eigenen Ich mit
einer ausdrucksvollen Grimasse zublinkte. Übrigens mußte
Herr Goljadkin wohl an diesem Morgen äußerst zerstreut



 
 
 

sein, da er fast gar nicht bemerkte, wie Petruschka, der ihm
beim Ankleiden behilflich war, über ihn lächelte und grinste.
Als Herr Goljadkin endlich alles Erforderliche in Ordnung
gebracht hatte und vollständig angekleidet war, steckte er
seine Brieftasche ein, warf noch einen bewundernden Blick
auf Petruschka, der sich die Stiefel angezogen hatte und
somit ebenfalls völlig bereit war, und lief, nachdem er sich
überzeugt hatte, daß alles ausgeführt und zu weiterem Warten
kein Grund sei, eilig und geschäftig mit etwas Herzklopfen
seine Treppe hinunter. Eine himmelblaue Mietskutsche mit
einer Art von Wappen fuhr mit starkem Gepolter an der
Haustür vor. Petruschka wechselte mit dem Kutscher und
einigen Gaffern verständnisvolle Blicke, half seinem Herrn beim
Einsteigen in den Wagen, rief mit gekünstelter Stimme, nur
mit Mühe ein albernes Lachen unterdrückend, dem Kutscher
„Vorwärts!“ zu, sprang auf das hinten befindliche Wagenbrett,
und lärmend und polternd, klirrend und rasselnd rollte die blaue
Kutsche in der Richtung nach dem Newski-Prospekte davon.
Kaum hatte sie den Torweg passiert, als Herr Goljadkin sich
kräftig die Hände rieb und in ein leises, unhörbares Gelächter
ausbrach, wie ein zur Heiterkeit veranlagter Mensch, dem es
gelungen ist, einen prächtigen Streich auszuführen, über den
er nun das allergrößte Vergnügen empfindet. Übrigens machte
sogleich nach dem Heiterkeitsausbruche das Gelächter einem
eigentümlich sorgenvollen Ausdruck auf Herrn Goljadkins
Gesichte Platz. Obwohl das Wetter feucht und unfreundlich



 
 
 

war, hatte er doch beide Wagenfenster herabgelassen, blickte
eifrig rechts und links nach den Passanten und nahm sofort
eine vornehme, würdevolle Miene an, sowie er bemerkte, daß
ihn jemand ansah. An der Einmündung der Liteinaja-Straße in
den Newski-Prospekt fuhr er infolge einer sehr unangenehmen
Empfindung zusammen, runzelte die Stirn wie ein armer Teufel,
dem jemand zufällig auf die Hühneraugen getreten hat, und
drückte sich eilig, ja sogar ängstlich in die dunkelste Ecke
seiner Kutsche. Der Grund war, daß er zweien seiner Kollegen
begegnete, zwei jungen Beamten derselben Behörde, bei der
er selbst angestellt war. Die Beamten waren, wie es Herrn
Goljadkin schien, ihrerseits ebenfalls äußerst erstaunt, ihrem
Kollegen in dieser Weise zu begegnen; einer von ihnen zeigte
sogar mit dem Finger nach Herrn Goljadkin. Diesem schien
es sogar, daß der andere ihn laut bei seinem Namen rief,
was selbstverständlich auf der Straße sehr unpassend war.
Unser Held versteckte sich und gab keine Antwort. „Was
sind das für dumme Jungen!“ räsonierte er für sich. „Na,
was ist denn dabei Sonderbares? Es fährt jemand in einer
Kutsche; es wird wohl eine Nötigung dazu vorliegen, nun, da
hat er sich eben eine Kutsche genommen. Sie sind einfach
Plebs! Ich kenne sie hinlänglich; dumme Jungen sind es,
die noch ihre Prügel bekommen müßten! Sie können weiter
nichts als mit ihrem Gehalte Adler oder Schrift spielen und
sich Gott weiß wo herumtreiben; das ist ihr Element. Ich
müßte mal ein ernstes Wort mit ihnen allen reden; nur …“



 
 
 

Herr Goljadkin beendete den angefangenen Satz nicht und
wurde starr. Ein Paar mutiger Kasanscher Pferde, die an
eine elegante Equipage gespannt und Herrn Goljadkin sehr
wohlbekannt waren, überholte schnell auf der rechten Seite seine
Mietskutsche. Der Herr, der in der Equipage saß, erblickte
zufällig Herrn Goljadkins Gesicht, welcher ziemlich unvorsichtig
seinen Kopf aus dem Wagenfenster heraussteckte; auch er
war anscheinend über eine so unerwartete Begegnung äußerst
erstaunt, bog sich heraus, soweit er nur konnte, und blickte höchst
neugierig und interessiert in die Wagenecke, in der unser Held
sich schleunigst versteckt hatte. Der Herr in der Equipage war
Andrei Filippowitsch, Abteilungschef bei derselben Behörde,
zu welcher auch Herr Goljadkin in der Stellung eines Gehilfen
seines Tischvorstehers gehörte. Als Herr Goljadkin sah, daß
Andrei Filippowitsch ihn genau erkannt hatte, ihn mit großen
Augen ansah und es unmöglich war, sich zu verstecken, wurde
er rot bis über die Ohren. „Soll ich mich verbeugen oder
nicht? Etwas sagen oder nicht? Gestehen oder nicht?“ dachte
unser Held in unbeschreiblicher Verlegenheit; „oder soll ich tun,
als ob ich es nicht wäre, sondern irgendein anderer, der mir
außerordentlich ähnlich sieht, und ein Gesicht machen, als ob
es mich nichts anginge? Ich bin es wirklich nicht, ich bin es
nicht; damit Punktum!“ sagte Herr Goljadkin, während er seinen
Hut vor Andrei Filippowitsch abnahm und die Augen nicht
von ihm verwandte. „Ich, ich weiß von nichts,“ flüsterte er mit
Anstrengung, „ich weiß schlechterdings von nichts; ich bin es



 
 
 

gar nicht, ich bin es nicht; damit Punktum!“ Bald aber hatte
die Equipage seine Mietskutsche überholt, und die magnetische
Wirkung der Blicke seines Vorgesetzten hörte auf. Jedoch war
er immer noch rot, lächelte und murmelte etwas vor sich hin …
„Es war eine Dummheit von mir, daß ich nichts gesagt habe,“
dachte er zuletzt; „ich hätte einfach dreist und mit anständiger
Offenherzigkeit sagen sollen: ‚So und so, Andrei Filippowitsch;
ich bin ebenfalls zum Diner eingeladen; das ist die ganze Sache!‘“
Dann fiel ihm plötzlich ein, daß er sich blamiert habe, und
unser Held wurde feuerrot, zog finster die Brauen zusammen
und richtete einen schrecklichen, herausfordernden Blick nach
der einen Vorderecke des Wagens, einen Blick, als wollte er
alle seine Feinde auf einmal in Asche verwandeln. Endlich
zog er, einer plötzlichen Eingebung folgend, an der Schnur,
die an den Ellbogen des Kutschers festgebunden war, ließ den
Wagen halten und befahl dem Kutscher, nach der Liteinaja-
Straße zurückzufahren. Die Sache war die, daß Herr Goljadkin
die dringende Nötigung verspürte, wahrscheinlich zu seiner
eigenen Beruhigung seinem Arzte Krestjan Iwanowitsch eine
sehr interessante Mitteilung zu machen. Und obgleich er mit
Krestjan Iwanowitsch erst seit kurzer Zeit bekannt war, indem
er ihn nämlich erst einmal in der vorigen Woche wegen gewisser
Beschwerden besucht hatte, so steht doch ein Arzt, wie man
zu sagen pflegt, auf gleicher Stufe mit einem Beichtvater: es
wäre dumm, ihm etwas zu verheimlichen, und er seinerseits
hat die Pflicht, seinen Patienten ordentlich kennen zu lernen.



 
 
 

„Wird mein Besuch übrigens auch passend sein?“ fuhr unser
Held fort, während er bei der Auffahrt eines fünfstöckigen
Hauses in der Liteinaja-Straße, wo er seinen Wagen hatte halten
lassen, ausstieg; „wird mein Besuch auch passend sein? Wird
er auch anständig sein? Werde ich ihm auch nicht ungelegen
kommen? Aber, was ist dabei?“ fuhr er fort, während er die
Treppe hinaufstieg, Atem schöpfte und das Herzklopfen zu
hemmen suchte, das sich bei ihm immer auf fremden Treppen
einzustellen pflegte; „was ist dabei? Ich komme ja wegen meines
Leidens; daran ist nichts Tadelnswertes zu finden … Es wäre
eine Dummheit, etwas verbergen zu wollen. Und ich werde so
tun, als ob ich keinen besonderen Grund hätte, sondern nur so
gelegentlich herankäme, weil ich gerade vorbeigekommen wäre
… Er wird schon einsehen, daß das alles so in der Ordnung ist.“

Unter solchen Überlegungen war Herr Goljadkin zur zweiten
Etage hinaufgestiegen und blieb vor der mit Nummer Fünf
bezeichneten Wohnung stehen, an deren Tür ein hübsches
Messingschild angebracht war mit der Aufschrift:

 
Krestjan Iwanowitsch Rutenspitz,

 
 

Doktor der Medizin und Chirurgie
 

Während er dort stand, beeilte sich unser Held, seinem



 
 
 

Gesichte einen vornehmen, ungenierten, dabei aber doch
liebenswürdigen Ausdruck zu geben, und schickte sich an, die
Klingel zu ziehen. Eben in dem Augenblicke, als er sich dazu
anschickte, überlegte er noch schnell und rechtzeitig, daß es doch
wohl besser wäre, den Besuch bis morgen zu verschieben, da
vorläufig noch keine eigentliche Nötigung dazu vorliege. Aber
da Herr Goljadkin auf einmal Schritte auf der Treppe hörte,
so änderte er seinen neuen Entschluß unverzüglich wieder und
klingelte, übrigens mit sehr entschlossener Miene, vor Krestjan
Iwanowitschs Tür.



 
 
 

 
2. Kapitel

 
Der Doktor der Medizin und Chirurgie Krestjan Iwanowitsch

Rutenspitz, ein sehr gesunder, wiewohl schon bejahrter Mann,
mit dichten, bereits ergrauenden Augenbrauen und starkem,
schwarzem Backenbarte, mit ausdrucksvollem, funkelndem
Blick, durch den allein schon er alle Krankheiten vertreiben
zu können schien, und endlich auch mit einem hohen Orden,
saß an diesem Morgen in seinem Arbeitszimmer auf seinem
behaglichen Lehnstuhl, trank den Kaffee, den ihm seine Frau
eigenhändig gebracht hatte, rauchte eine Zigarre und schrieb
von Zeit zu Zeit Rezepte für seine Patienten. Nachdem er
zuletzt einem alten Herrn, der an Hämorrhoiden litt, ein
Tränkchen verschrieben und den Leidenden zu einer Seitentür
begleitet hatte, setzte sich Krestjan Iwanowitsch in Erwartung
des nächstfolgenden Besuches wieder hin. Da trat Herr Goljadkin
ein.

Krestjan Iwanowitsch hatte, wie es schien, weder erwartet
noch gewünscht, Herrn Goljadkin bei sich zu sehen; denn sein
Gesicht verfinsterte sich auf einmal für einen Augenblick und
nahm unwillkürlich einen sonderbaren, ja, man kann sagen,
unzufriedenen Ausdruck an. Herr Goljadkin seinerseits pflegte,
wenn er sich in seinen eigenen Angelegenheiten an jemand
wandte, fast immer zur unrechten Zeit zu kommen und dann
in Verwirrung zu geraten, und so ging es ihm auch jetzt. Da er



 
 
 

sich auf den ersten Satz, der für ihn in solchen Fällen stets einen
Stein des Anstoßes bildete, nicht vorbereitet hatte, so wurde er
gewaltig verlegen, murmelte etwas, was wie eine Entschuldigung
klang, und da er nicht wußte, was er weiter tun sollte, nahm
er einen Stuhl und setzte sich. Aber nun fiel ihm ein, daß er
sich hingesetzt habe, ohne dazu aufgefordert zu sein; er wurde
sich sofort der Unanständigkeit seines Benehmens bewußt und
beeilte sich, seinen Verstoß gegen die gesellschaftliche Form und
den guten Ton dadurch wieder gutzumachen, daß er sich von
dem ohne Aufforderung eingenommenen Platze eiligst wieder
erhob. Dann kam er unklar zu dem Bewußtsein und zu der
Erkenntnis, daß er zwei Dummheiten mit einem Mal gemacht
habe, und so entschloß er sich denn ohne zu zaudern zu einer
dritten; d. h. er versuchte eine Entschuldigung vorzubringen,
murmelte lächelnd etwas, errötete, wurde verlegen, machte eine
ausdrucksvolle Pause und setzte sich schließlich endgültig hin,
ohne wieder aufzustehen, sicherte sich aber für jeden Fall durch
eben jenen herausfordernden Blick, der die außerordentliche
Kraft besaß, in Gedanken alle Feinde Herrn Goljadkins in
Asche zu verwandeln und zu vernichten. Außerdem brachte
dieser Blick Herrn Goljadkins Unabhängigkeit vollkommen zum
Ausdruck, d. h. er sagte klar und deutlich, daß Herr Goljadkin
sich um nichts kümmere, daß er so selbständig sei wie alle
andern Leute und sich in gesicherter Stellung befinde. Krestjan
Iwanowitsch hustete, räusperte sich, anscheinend zum Zeichen
seiner Billigung und Zustimmung zu alledem, und richtete einen



 
 
 

prüfenden, fragenden Blick auf Herrn Goljadkin.
„Krestjan Iwanowitsch,“ begann Herr Goljadkin lächelnd,

„ich bin gekommen, um Sie zum zweiten Male zu belästigen,
und erlaube mir jetzt, Sie zum zweiten Male um Nachsicht zu
bitten …“ Es machte Herrn Goljadkin offenbar Schwierigkeit,
die richtigen Worte zu finden.

„Hm … ja!“ erwiderte Krestjan Iwanowitsch, indem er einen
Rauchstrom aus dem Munde gehen ließ und die Zigarre auf den
Tisch legte. „Aber Sie müssen sich an meine Vorschrift halten;
ich habe Ihnen gesagt, daß Ihre Kur in einer Änderung Ihrer
Lebensgewohnheiten bestehen muß … Also Sie müssen sich
Zerstreuung machen, Freunde und Bekannte besuchen; auch ein
Fläschchen Wein sollten Sie sich manchmal gönnen; Sie müssen
sich zu heiterer Gesellschaft halten.“

Herr Goljadkin beeilte sich, immer noch lächelnd, zu
bemerken, es scheine ihm, daß er ein Mensch sei wie alle
Menschen; er lebe in seiner Häuslichkeit und habe seine
Zerstreuungen wie alle Leute … natürlich könne er ins Theater
gehen, da er, wie andere Menschen, die erforderlichen Mittel
besitze; den Tag über sei er im Dienst, abends aber bei sich
zu Hause; es fehle ihm eigentlich gar nichts; er bemerkte sogar
beiläufig, er lebe seines Erachtens nicht schlechter als andere;
er habe eine eigene Wohnung und habe schließlich seinen
Petruschka. Hier stockte Herr Goljadkin.

„Hm! Nein, eine solche Lebensweise ist nicht das Richtige,
und ich wollte Sie nach etwas ganz anderem fragen. Es wäre



 
 
 

mir interessant zu hören, ob Sie ein großer Freund heiterer
Gesellschaft sind und Ihr Leben heiter genießen … Also führen
Sie jetzt ein melancholisches oder ein heiteres Leben?“

„Krestjan Iwanowitsch, ich …“
„Hm! … Ich meine,“ unterbrach ihn der Arzt, „Sie müssen Ihr

ganzes Leben von Grund aus umändern und in gewissem Sinne
Ihren Charakter umgestalten.“ (Krestjan Iwanowitsch legte einen
starken Ton auf das Wort „umgestalten“ und hielt mit sehr
bedeutsamer Miene einen Augenblick inne.) „Sie dürfen einem
heiteren Leben nicht abgeneigt sein, müssen Theater und Klubs
besuchen und sich ab und zu eine Flasche Wein zuwenden. Zu
Hause zu sitzen, das taugt nichts, und für Sie ist das höchst
verderblich.“

„Krestjan Iwanowitsch, ich liebe die Stille,“ erwiderte Herr
Goljadkin, indem er dem Arzte einen bedeutsamen Blick zuwarf
und offenbar nach Worten zum passendsten Ausdruck seiner
Gedanken suchte. „In meiner Wohnung befindet sich niemand
als ich und Petruschka … ich will sagen: mein Diener, Krestjan
Iwanowitsch. Ich will sagen, Krestjan Iwanowitsch, daß ich
meinen eigenen Weg gehe, meinen besonderen Weg, Krestjan
Iwanowitsch. Ich lebe so für mich und bin, wie ich meinen
möchte, von niemandem abhängig. Ich gehe auch spazieren,
Krestjan Iwanowitsch.“

„Wie? … Ja! Nun, jetzt spazieren zu gehen ist gerade kein
Vergnügen; es ist sehr unfreundliches Wetter.“

„Jawohl, Krestjan Iwanowitsch. Obwohl ich ein friedlicher



 
 
 

Mensch bin, Krestjan Iwanowitsch, wie ich wohl schon die Ehre
hatte Ihnen zu bemerken, so hat mein Lebensweg doch seine
besondere Richtung, Krestjan Iwanowitsch. Es gibt mancherlei
Lebenswege … Ich will … ich will damit sagen, Krestjan
Iwanowitsch … Entschuldigen Sie, Krestjan Iwanowitsch, ich
verstehe es nicht, mich gewandt auszudrücken …“

„Hm! … Sie wollen sagen …“
„Ich will sagen, Sie möchten es entschuldigen, Krestjan

Iwanowitsch, daß ich meines Erachtens es nicht verstehe,
mich gewandt auszudrücken,“ sagte Herr Goljadkin in etwas
gekränktem Tone und ein wenig verwirrt und verlegen. „In dieser
Hinsicht, Krestjan Iwanowitsch, bin ich nicht so wie andere
Leute,“ fügte er mit einem eigenartigen Lächeln hinzu; „ich
verstehe es nicht, viel zu reden, und habe es nicht gelernt, meiner
Ausdrucksweise Anmut und Schönheit zu verleihen. Dafür wirke
ich, Krestjan Iwanowitsch; dafür, Krestjan Iwanowitsch, wirke
ich.“

„Hm! … Wie meinen Sie das … daß Sie wirken?“ fragte
Krestjan Iwanowitsch. Darauf trat für eine Weile Stillschweigen
ein. Der Arzt blickte Herrn Goljadkin in einer seltsamen
mißtrauischen Art an. Herr Goljadkin schielte seinerseits
ebenfalls recht mißtrauisch nach dem Arzte hin.

„Was mich betrifft, Krestjan Iwanowitsch,“ fuhr Herr
Goljadkin, etwas gereizt und befremdet durch Krestjan
Iwanowitschs hartnäckige Schweigsamkeit, in dem früheren
Tone fort, „was mich betrifft, Krestjan Iwanowitsch, so liebe



 
 
 

ich die Ruhe und nicht das Geräusch der Welt. Dort bei jenen
Menschen, ich meine in der großen Welt, Krestjan Iwanowitsch,
da muß man es verstehen, mit seinen Stiefeln das Parkett
zu polieren …“ (hier scharrte Herr Goljadkin ein wenig mit
dem Fuße auf dem Fußboden); „dort wird das verlangt, und
Wortspiele werden auch verlangt … und man muß es verstehen,
parfümierte Komplimente zu drechseln … solche Dinge werden
da verlangt. Aber ich habe so etwas nicht gelernt, Krestjan
Iwanowitsch; all diese Finessen habe ich nicht gelernt; dazu
habe ich keine Zeit gehabt. Ich bin ein schlichter, einfacher
Mensch und habe von äußerem Glanze nichts an mir. Auf diesem
Gebiete, Krestjan Iwanowitsch, lege ich die Waffen nieder; ich
strecke die Waffen, in diesem Sinne gesagt.“ All dies sagte Herr
Goljadkin selbstverständlich mit einer Miene, die deutlich zu
verstehen gab, daß unser Held es ganz und gar nicht bedauerte,
auf diesem Gebiete die Waffen strecken zu müssen und diese
Finessen nicht gelernt zu haben, sondern ganz im Gegenteil
darauf stolz war. Krestjan Iwanowitsch blickte, während er
ihm zuhörte, mit einer sehr unangenehmen Grimasse zu Boden
und schien irgend etwas in der Zukunft vorauszusehen. Auf
Herrn Goljadkins Tirade folgte ein ziemlich langes, bedeutsames
Stillschweigen.

„Sie sind, wie es scheint, von Ihrem Gegenstande ein wenig
abgekommen,“ sagte Krestjan Iwanowitsch endlich halblaut. „Ich
muß Ihnen gestehen, ich habe Sie nicht ganz verstehen können.“

„Ich verstehe es nicht, mich gewandt auszudrücken, Krestjan



 
 
 

Iwanowitsch; ich hatte schon die Ehre, Ihnen mitzuteilen,
Krestjan Iwanowitsch, daß ich es nicht verstehe, mich gewandt
auszudrücken,“ sagte Herr Goljadkin, diesmal in scharfem,
entschiedenem Tone.

„Hm! …“
„Krestjan Iwanowitsch!“ begann Herr Goljadkin wieder

leise, aber nachdrücklich; seine Stimme hatte zum Teil
etwas Triumphierendes; nach jedem Satze hielt er inne.
„Krestjan Iwanowitsch! Als ich hier eintrat, begann ich mit
Entschuldigungen. Jetzt wiederhole ich das früher Gesagte
und erbitte mir wieder für eine kleine Weile Ihre freundliche
Nachsicht. Ich habe keinen Anlaß, Ihnen etwas zu verbergen,
Krestjan Iwanowitsch. Ich bin ein unbedeutender Mensch, das
wissen Sie selbst; aber zu meinem Glücke bedaure ich es nicht,
daß ich ein unbedeutender Mensch bin. Im Gegenteil, Krestjan
Iwanowitsch; um alles zu sagen, ich bin sogar stolz darauf,
daß ich kein großer Mann, sondern nur ein unbedeutender
Mensch bin. Ich bin kein Intrigant; auch darauf bin ich stolz.
Ich wirke nicht im geheimen, sondern öffentlich, ohne Hinterlist,
und obgleich ich meinerseits schaden könnte und es sehr wohl
könnte und sogar weiß, wem ich etwas antun könnte und wie,
so mag ich mich doch mit dergleichen nicht beschmutzen,
Krestjan Iwanowitsch, und wasche in dieser Hinsicht meine
Hände in Unschuld. In dieser Hinsicht, sage ich, wasche ich sie
in Unschuld, Krestjan Iwanowitsch!“ Herr Goljadkin machte für
einen Augenblick eine ausdrucksvolle Pause; er hatte mit einer



 
 
 

milden Begeisterung gesprochen.
„Ich gehe geradeaus, offen und ohne Schleichwege, Krestjan

Iwanowitsch,“ fuhr unser Held fort; „denn ich verachte alles
hinterhältige Wesen und überlasse es anderen. Ich suche nicht
diejenigen herabzusetzen, die vielleicht edler sind als ich und
Sie … d. h. ich will sagen ‚als ich‘, Krestjan Iwanowitsch; ich
wollte nicht sagen ‚als ich und Sie‘. Versteckte Andeutungen liebe
ich nicht; elende Heuchelei kann ich nicht leiden; Verleumdung
und Klatsch verabscheue ich. Eine Maske trage ich nur auf dem
Maskenball und laufe nicht mit ihr alle Tage vor den Leuten
umher. Ich frage Sie nur, Krestjan Iwanowitsch, wie würden Sie
sich an Ihrem Feinde rächen, an Ihrem schlimmsten Feinde, an
dem, den Sie dafür ansähen?“ schloß Herr Goljadkin und richtete
einen herausfordernden Blick auf Krestjan Iwanowitsch.

Obgleich Herr Goljadkin dies alles mit großer Bestimmtheit,
Deutlichkeit und Zuversichtlichkeit sprach, seine Worte abwog
und auf ihre sichere Wirkung rechnete, so sah er Krestjan
Iwanowitsch jetzt doch mit Unruhe, mit großer Unruhe, mit
äußerster Unruhe an. Jetzt war er ganz Auge und wartete
schüchtern und mit ärgerlicher, beklommener Ungeduld auf
Krestjan Iwanowitschs Antwort. Aber zu Herrn Goljadkins
Erstaunen und völliger Überraschung murmelte Krestjan
Iwanowitsch nur etwas vor sich hin, rückte dann seinen Stuhl an
den Tisch heran und bemerkte ihm ziemlich trocken, wiewohl
höflich, ungefähr folgendes: seine Zeit sei kostbar; er habe ihn
nicht ganz verstanden; übrigens sei er bereit, ihm nach Kräften,



 
 
 

so gut er könne, zu dienen; aber auf alles Weitere, was nicht
in sein Fach schlage, könne er nicht eingehen. Dann nahm er
eine Feder, zog sich einen Bogen Papier heran, schnitt von ihm
ein Stück in dem Format ab, wie es die Ärzte gebrauchen,
und erklärte, er wolle ihm sofort eine angemessene Arznei
verschreiben.

„Nein, das ist nicht erforderlich, Krestjan Iwanowitsch! Nein,
das ist durchaus nicht erforderlich!“ sagte Herr Goljadkin, indem
er sich von seinem Platze erhob und Krestjan Iwanowitsch an
den rechten Arm faßte. „Das ist absolut nicht nötig, Krestjan
Iwanowitsch!“

Aber während Herr Goljadkin dies alles sagte, ging mit ihm
eine seltsame Veränderung vor. Seine grauen Augen bekamen
einen sonderbaren Glanz; seine Lippen fingen an zu zittern; alle
Muskeln und Züge seines Gesichts bewegten und verschoben
sich. Er selbst zitterte am ganzen Leibe. Nachdem er seinem
ersten Impulse gefolgt war und dem Arzte den Arm festgehalten
hatte, stand Herr Goljadkin jetzt unbeweglich da, wie wenn er
kein Selbstvertrauen besäße und für seine weiteren Handlungen
auf eine Eingebung wartete.

Nun spielte sich ein recht seltsamer Auftritt ab.
Etwas betroffen, schien Krestjan Iwanowitsch einen

Augenblick an seinem Lehnstuhl angewachsen zu sein und
blickte starr mit weit geöffneten Augen Herrn Goljadkin an,
der ihn in gleicher Weise anschaute. Endlich stand Krestjan
Iwanowitsch auf, wobei er sich ein wenig an dem Aufschlage



 
 
 

von Herrn Goljadkins Uniform festhielt. Einige Sekunden lang
standen sie so einander unbeweglich gegenüber, ohne die Augen
voneinander abzuwenden. Dann aber erfolgte in höchst seltsamer
Weise eine zweite Bewegung Herrn Goljadkins. Seine Lippen
fingen an zu zucken, das Kinn begann zu hüpfen, und unser
Held brach ganz unerwartet in Tränen aus. Schluchzend, mit
dem Kopfe nickend, mit der rechten Hand sich gegen die
Brust schlagend und mit der linken ebenfalls den Aufschlag
von Krestjan Iwanowitschs Hausrock anfassend, wollte er etwas
sagen, unverzüglich eine Erklärung geben, vermochte aber kein
Wort herauszubringen. Endlich kam Krestjan Iwanowitsch von
seinem Erstaunen wieder zu sich.

„Hören Sie auf, beruhigen Sie sich, setzen Sie sich!“ sagte er,
indem er sich bemühte, Herrn Goljadkin dahin zu bringen, daß
er auf einem Lehnstuhl Platz nahm.

„Ich habe Feinde, Krestjan Iwanowitsch, ich habe Feinde, ich
habe boshafte Feinde, die geschworen haben, mich zugrunde zu
richten …“ antwortete Herr Goljadkin ängstlich flüsternd.

„Lassen Sie es gut sein, lassen Sie es gut sein! Ach was,
Feinde! An Feinde darf man nicht denken! Das darf man
durchaus nicht! Setzen Sie sich, setzen Sie sich!“ fuhr Krestjan
Iwanowitsch fort und erreichte es schließlich, daß Herr Goljadkin
sich auf den Lehnstuhl setzte.

Als Herr Goljadkin endlich zum Sitzen gekommen war,
verwandte er kein Auge von Krestjan Iwanowitsch. Dieser
begann mit höchst unzufriedener Miene von einer Ecke seines



 
 
 

Arbeitszimmers nach der andern zu gehen. Es folgte ein langes
Stillschweigen.

„Ich bin Ihnen dankbar, Krestjan Iwanowitsch, sehr dankbar
und empfinde tief alles, was Sie jetzt für mich getan haben.
Bis zum Grabe werde ich Ihre Freundlichkeit nicht vergessen,
Krestjan Iwanowitsch,“ sagte Herr Goljadkin endlich und stand
mit gramvoller Miene vom Stuhle auf.

„Lassen Sie es gut sein, lassen Sie es gut sein! Ich sage Ihnen:
lassen Sie es gut sein!“ erwiderte Krestjan Iwanowitsch ziemlich
streng auf Herrn Goljadkins exaltierte Worte und brachte ihn
noch einmal dazu, sich hinzusetzen.

„Also, was haben Sie eigentlich? Erzählen Sie mir, was Sie
jetzt für eine Unannehmlichkeit haben, und von was für Feinden
Sie sprechen,“ fuhr Krestjan Iwanowitsch fort. „Was ist Ihnen
denn begegnet?“

„Nein, Krestjan Iwanowitsch, wir wollen das jetzt lieber
lassen,“ versetzte Herr Goljadkin und schlug die Augen nieder.
„Wir wollen das alles lieber auf eine andere Zeit verschieben,
Krestjan Iwanowitsch, auf eine günstigere Zeit, wenn alles
an den Tag kommen und die Maske manchen Leuten vom
Gesichte fallen und dies und das an den Tag kommen wird. Jetzt
aber, vorläufig selbstverständlich, nach allem, was zwischen uns
geschehen ist … Da werden Sie selbst sagen müssen, Krestjan
Iwanowitsch … Erlauben Sie mir, Ihnen einen guten Morgen zu
wünschen, Krestjan Iwanowitsch,“ sagte Herr Goljadkin, erhob
sich diesmal mit ernster Entschlossenheit von seinem Platze und



 
 
 

griff nach seinem Hute.
„Nun … wie Sie wollen … hm …“ (Es folgte ein

Stillschweigen, das wohl eine Minute dauerte.) „Ich meinerseits
bin, wie Sie wissen, bereit, alles zu tun, was in meiner Macht
steht … und wünsche Ihnen aufrichtig alles Gute.“

„Ich verstehe Sie, Krestjan Iwanowitsch, ich verstehe Sie; ich
verstehe Sie jetzt vollkommen … In jedem Falle bitte ich Sie zu
entschuldigen, daß ich Sie gestört habe, Krestjan Iwanowitsch.“

„Hm … nein, ich hatte es anders gemeint. Aber wie es Ihnen
beliebt. Mit der Medizin fahren Sie fort, wie bisher …“

„Mit der Medizin werde ich nach Ihrer Weisung fortfahren,
Krestjan Iwanowitsch; ich werde damit fortfahren und sie
aus derselben Apotheke entnehmen … Heutzutage ist auch
der Apothekerberuf etwas sehr Hohes und Großes, Krestjan
Iwanowitsch …“

„Wieso? In welchem Sinne meinen Sie das?“
„Im ganz gewöhnlichen Sinne, Krestjan Iwanowitsch. Ich will

sagen, daß sich heutzutage die Verhältnisse so gestaltet haben …“
„Hm …“
„Und daß jeder dumme Junge, auch ohne Apotheker zu sein,

jetzt vor ordentlichen Leuten die Nase hoch trägt.“
„Hm! Wie ist denn das zu verstehen?“
„Ich rede von einem gewissen Menschen, Krestjan

Iwanowitsch … von einem gemeinsamen Bekannten von uns,
sagen wir mal z. B. von Wladimir Semjonowitsch …“

„Ach so! …“



 
 
 

„Ja, Krestjan Iwanowitsch; und ich kenne gewisse Leute,
Krestjan Iwanowitsch, die auf die öffentliche Meinung nicht so
viel Wert legen, daß sie auch manchmal die Wahrheit sagen
sollten.“

„Ach so … Wie denn das?“
„Nun, ganz einfach so (übrigens gehört das nicht zur Sache):

sie verstehen es, manchmal ein Ei mit Sauce zu servieren.“
„Was? Was zu servieren?“
„Ein Ei mit Sauce, Krestjan Iwanowitsch; das ist eine

russische Redensart. Sie verstehen es z. B. manchmal, jemandem
zur rechten Zeit zu gratulieren. Solche Leute gibt es, Krestjan
Iwanowitsch.“

„Zu gratulieren?“
„Jawohl, zu gratulieren, Krestjan Iwanowitsch; wie es neulich

einer meiner nächsten Bekannten gemacht hat! …“
„Einer Ihrer nächsten Bekannten … ach so! Wie ist denn das

zugegangen?“ fragte Krestjan Iwanowitsch, der Herrn Goljadkin
aufmerksam anblickte.

„Ja, einer meiner nächsten Bekannten gratulierte einem
andern sehr nahen Bekannten von mir, der sogar mein Freund, ja,
wie man sich ausdrückt, mein Busenfreund ist, zum Avancement,
zur Erlangung des Assessorgrades. Das kam ihm gerade
sehr gelegen. ‚Ich freue mich von ganzem Herzen über die
Gelegenheit,‘ sagte er, ‚Ihnen meinen Glückwunsch darbringen
zu können, Wladimir Semjonowitsch, meinen aufrichtigen
Glückwunsch zu Ihrem Avancement. Und ich freue mich um so



 
 
 

mehr, da heutzutage, wie jedermann weiß, die alten Hexen, die
einem Übles anwünschen konnten, ausgerottet sind.‘“ Hier nickte
Herr Goljadkin schlau mit dem Kopfe und blickte, die Augen
zusammenkneifend, Krestjan Iwanowitsch an …

„Hm! Also das hat er gesagt …“
„Das hat er gesagt, Krestjan Iwanowitsch, das hat er gesagt,

und dabei blickte er Andrei Filippowitsch, den Onkel unseres
teuren Wladimir Semjonowitsch, an. Aber was kümmert mich
das, daß er Assessor geworden ist, Krestjan Iwanowitsch? Was
kümmert das mich? Er will heiraten, obwohl ihm, mit Erlaubnis
zu sagen, die Milch noch nicht auf den Lippen getrocknet ist. Das
habe ich denn auch gesagt. ‚So ist das,‘ habe ich gesagt, ‚Wladimir
Semjonowitsch!‘ Nun habe ich aber alles gesagt; gestatten Sie
mir, mich zu entfernen.“

„Hm …“
„Ja, Krestjan Iwanowitsch, ich sage, gestatten Sie mir jetzt,

mich zu entfernen. Aber um zwei Sperlinge mit einem Stein
tot zu werfen, wandte ich mich, nachdem ich den jungen Mann
mit seinen alten Hexen abgeführt hatte, an Klara Olsufjewna
(die Geschichte spielte vorgestern bei Olsufi Iwanowitsch, und
sie hatte soeben ein gefühlvolles Lied gesungen) und sagte: ‚Sie
haben ein gefühlvolles Lied gesungen; aber Ihre Zuhörer haben
kein reines Herz.‘ Das war eine deutliche Anspielung, verstehen
Sie wohl, Krestjan Iwanowitsch; damit spielte ich deutlich darauf
an, daß man es jetzt nicht auf sie absieht, sondern weiterliegende
Ziele verfolgt …“



 
 
 

„Aha! Nun, und was tat er darauf?“ „Er machte ein Gesicht,
als hätte er in eine Zitrone gebissen, Krestjan Iwanowitsch, wie
man zu sagen pflegt.“

„Hm …“
„Jawohl, Krestjan Iwanowitsch. Ich sprach auch mit dem

Alten selbst. ‚Olsufi Iwanowitsch,‘ sagte ich, ‚ich weiß, wie
sehr ich Ihnen verpflichtet bin; ich verstehe vollkommen die
Wohltaten zu schätzen, mit denen Sie mich fast seit meiner
Kindheit überhäuft haben. Aber machen Sie die Augen auf,‘
sagte ich, ‚Olsufi Iwanowitsch! Passen Sie auf! Ich selbst handle
ehrenhaft und offen, Olsufi Iwanowitsch.‘“

„Sehen Sie mal an!“
„Jawohl, Krestjan Iwanowitsch. So ist das!“
„Und was sagte er darauf?“
„Ja, was sagte er, Krestjan Iwanowitsch! Er kaute so etwas

zurecht; dies und das, und ‚ich kenne dich,‘ und daß Seine
Exzellenz seine Freude daran habe, jemandem Gutes zu
erweisen, – und nun kam er ins Salbaldern hinein … Was ist
da auch zu erwarten? Er ist vor Alter ja schon ganz wacklig
geworden, wie man zu sagen pflegt.“

„Aha! Also so steht das jetzt!“
„Ja, Krestjan Iwanowitsch; so steht es mit uns allen! Er ist

ein schnurriger alter Mann: er sieht schon in seinen Sarg hinein
und riecht nach Weihrauch, wie man zu sagen pflegt; aber wenn
irgendein Weibergewäsch aufkommt, dann hört er darauf hin; da
ist er mit Notwendigkeit dabei …“



 
 
 

„Weibergewäsch sagten Sie?“
„Ja, Krestjan Iwanowitsch, sie haben ein Weibergewäsch

aufgebracht. Auch unser Bär und sein Neffe, unser teurer
Freund, haben ihre Hände dabei im Spiele gehabt; sie haben
mit den Weibern unter einer Decke gesteckt und die Sache
zusammengebraut. Was glauben Sie: sie haben geplant, einen
Menschen zu ermorden! …“

„Einen Menschen zu ermorden?“
„Jawohl, Krestjan Iwanowitsch, einen Menschen zu ermorden,

im geistigen Sinne einen Menschen zu ermorden. Sie sprengten
aus … ich rede immer von einem nahen Bekannten von mir …“

Krestjan Iwanowitsch nickte mit dem Kopfe.
„Sie sprengten über ihn ein Gerücht aus … Ich gestehe Ihnen,

Krestjan Iwanowitsch, ich schäme mich ordentlich, davon zu
reden.“

„Hm! …“
„Sie sprengten ein Gerücht aus, er habe bereits ein

schriftliches Heiratsversprechen gegeben und sei bereits der
Bräutigam einer anderen … Und was meinen Sie, Krestjan
Iwanowitsch, wessen Bräutigam?“

„Ich bin gespannt.“
„Der Bräutigam einer Speisewirtin, einer unwürdigen

Deutschen, bei der er zu Mittag aß; statt der Bezahlung seiner
Schulden habe er ihr seine Hand angeboten.“

„Das sagen sie?“
„Sollten Sie es glauben, Krestjan Iwanowitsch? Eine



 
 
 

Deutsche, eine gemeine, widerwärtige, schamlose Deutsche,
Karolina Iwanowna, wenn Sie sie kennen …“

„Ich muß gestehen, ich für meine Person …“
„Ich verstehe Sie, Krestjan Iwanowitsch, ich verstehe Sie und

habe meinerseits die gleiche Empfindung …“
„Sagen Sie mir, bitte, wo wohnen Sie jetzt?“
„Wo ich jetzt wohne, Krestjan Iwanowitsch?“
„Ja … ich möchte … Sie wohnten ja wohl früher …“
„Ja freilich, ich wohnte, Krestjan Iwanowitsch, ich wohnte, ich

wohnte auch früher! Wie soll ich denn nicht gewohnt haben!“
antwortete Herr Goljadkin und begleitete seine Worte mit einem
kurzen Lachen; er verblüffte Krestjan Iwanowitsch ein wenig
durch seine Antwort.

„Nein, das haben Sie falsch aufgefaßt; ich wollte meinerseits
…“

„Ich wollte ebenfalls meinerseits, Krestjan Iwanowitsch, ich
wollte ebenfalls,“ fuhr Herr Goljadkin lachend fort. „Aber
ich habe bei Ihnen schon viel zu lange gesessen, Krestjan
Iwanowitsch. Ich hoffe, Sie erlauben mir jetzt, Ihnen einen guten
Morgen zu wünschen …“

„Hm! …“
„Ja, Krestjan Iwanowitsch, ich verstehe Sie, ich verstehe

Sie jetzt völlig,“ sagte unser Held und nahm vor Krestjan
Iwanowitsch eine etwas theatralische Stellung an. „Also erlauben
Sie, daß ich Ihnen einen guten Morgen wünsche …“

Hier machte unser Held einen Scharrfuß und verließ das



 
 
 

Zimmer, in welchem Krestjan Iwanowitsch höchlichst erstaunt
zurückblieb. Während Herr Goljadkin die Treppe des Arztes
hinabstieg, lächelte er und rieb sich vergnügt die Hände. Als er
vor der Haustür die frische Luft einatmete und sich in Freiheit
fühlte, war er wirklich nahe daran, sich für den glücklichsten
aller Sterblichen zu halten und sich nun geradeswegs nach
seinem Bureau zu begeben – da fuhr auf einmal rasselnd eine
Kutsche vor: er sah sie an, und alles fiel ihm wieder ein.
Petruschka öffnete schon den Schlag. Ein sonderbares und
außerordentlich unangenehmes Gefühl bemächtigte sich Herrn
Goljadkins völlig. Er errötete sogar für einen Augenblick. Es war
ihm, als ob er einen Stich bekäme. Er wollte schon seinen Fuß
auf den Wagentritt setzen, als er sich auf einmal umdrehte und
nach Krestjan Iwanowitschs Fenstern blickte. Richtig! Krestjan
Iwanowitsch stand am Fenster, strich sich mit der rechten Hand
den Backenbart glatt und schaute sehr neugierig auf unsern
Helden herab.

„Dieser Doktor ist dumm,“ dachte Herr Goljadkin, sich
in seinem Wagen verbergend, „schrecklich dumm. Er mag
vielleicht seine Kranken gut kurieren können; aber trotzdem ist
er dumm wie ein Stück Holz.“ Herr Goljadkin setzte sich hin,
Petruschka rief: „Vorwärts!“ und der Wagen rollte wieder nach
dem Newski-Prospekt hin.



 
 
 

 
3. Kapitel

 
Dieser ganze Vormittag verging für Herrn Goljadkin

in mühevoller Tätigkeit. Als er auf den Newski-Prospekt
gekommen war, ließ unser Held beim Kaufhofe halten. Er
sprang aus dem Wagen, lief, von Petruschka begleitet, unter die
Bogengänge und ging geradeswegs in einen Laden mit Gold-
und Silberwaren hinein. Schon an Herrn Goljadkins Miene
war zu ersehen, daß er alle Hände voll zu tun hatte und sich
vor seinen vielen Geschäften nicht zu retten und zu helfen
wußte. Nachdem er sich mit dem Kaufmann über den mehr
als fünfzehnhundert Rubel betragenden Preis eines vollständigen
Diner- und Teeservices geeinigt, ein phantastisch geformtes
Zigarrenetui und ein vollständiges silbernes Rasiernecessaire auf
dieselbe Summe heruntergehandelt und sich endlich die Preise
für noch einige in ihrer Art nützliche und hübsche Gegenstände
hatte angeben lassen, schloß Herr Goljadkin damit, daß er
versprach, morgen bestimmt wieder mit heranzukommen oder
vielleicht sogar heute noch die erstandenen Sachen abholen zu
lassen, sich die Nummer des Ladens notierte, die eifrige Bitte
des Kaufmanns um eine Anzahlung aufmerksam anhörte und
das Versprechen gab, rechtzeitig auch eine Anzahlung zu leisten.
Hierauf verabschiedete er sich eilig von dem verwunderten
Kaufmann und ging, von einem ganzen Schwarm von Kommis
begleitet, die Reihe der Läden entlang, wobei er sich alle



 
 
 

Augenblicke nach Petruschka umsah und eifrig nach einem
neuen Laden Ausschau hielt. Im Vorbeigehen trat er in ein
Wechselgeschäft ein und wechselte alle seine großen Scheine
in kleine um, und obwohl er bei dem Umwechseln verlor, so
hatte er dafür doch eine Menge kleiner Scheine bekommen,
und seine Brieftasche war erheblich dicker geworden, was ihm
anscheinend großes Vergnügen machte. Endlich machte er in
einem Geschäfte mit allerlei Damenartikeln halt. Nachdem er
wieder für eine beträchtliche Summe Waren erstanden hatte,
versprach Herr Goljadkin auch hier dem Kaufmann, unfehlbar
wieder heranzukommen, ließ sich die Nummer des Ladens
angeben und erklärte auf die Frage nach einer Anzahlung wieder,
er werde zur rechten Zeit auch eine Anzahlung machen. Darauf
besuchte er noch einige Läden, handelte in allen, ließ sich von
allerlei Gegenständen die Preise sagen, stritt sich manchmal
lange mit den Kaufleuten herum, ging aus einem Laden hinaus,
um dann dreimal wieder zurückzukehren, – mit einem Worte: er
entwickelte eine außerordentliche Tätigkeit. Aus dem Kaufhofe
begab sich unser Held in ein bekanntes Möbelmagazin, wo er
Möbel für sechs Zimmer erhandelte, einen modernen, höchst
eigenartigen Damentoilettentisch im allerneuesten Geschmack
bewunderte und dem Kaufmann versicherte, er werde bestimmt
alles abholen lassen, worauf er das Magazin verließ, nach seiner
Gewohnheit mit dem Versprechen einer Anzahlung; dann fuhr
er noch hierhin und dahin und feilschte um dieses und jenes.
Mit einem Worte: seine mühsamen Geschäfte schienen gar kein



 
 
 

Ende zu nehmen. Schließlich schien Herr Goljadkin selbst dieser
ganzen Tätigkeit recht überdrüssig zu werden. Es begannen ihn
sogar Gott weiß bei welcher Gelegenheit ohne rechten Anlaß
Gewissensbisse zu quälen. Um keinen Preis hätte er jetzt z. B. mit
Andrei Filippowitsch oder auch nur mit Krestjan Iwanowitsch
zusammentreffen mögen. Endlich schlug die Stadtuhr drei Uhr
nachmittags. Als Herr Goljadkin sich nach Beendigung seiner
Einkäufe in den Wagen setzte, hatte er von allen Erwerbungen
dieses Tages in Wirklichkeit nur ein Paar Handschuhe und
ein Fläschchen Parfüm für anderthalb Rubel bei sich. Da es
für Herrn Goljadkin noch sehr früh war, so befahl er seinem
Kutscher bei einem bekannten Restaurant auf dem Newski-
Prospekt zu halten, das er bisher nur vom Hörensagen kannte,
und stieg aus, um einen Bissen zu essen, sich zu erholen und die
richtige Zeit abzuwarten.

Er aß nur so viel, wie eben jemand ißt, der ein üppiges Diner
in Aussicht hat, zu dem er eingeladen ist, das heißt, er genoß
eine Kleinigkeit, um, wie man sich ausdrückt, das Würmchen
zu töten, und trank ein Glas Schnaps dazu; dann setzte sich
Herr Goljadkin in einen Lehnstuhl und griff, bescheiden um sich
blickend, nach einer mageren russischen Zeitung. Nachdem er
ein paar Zeilen gelesen hatte, stand er auf, sah in den Spiegel,
brachte seinen Anzug in Ordnung und strich sich das Haar glatt;
hierauf ging er zum Fenster und sah zu, ob auch sein Wagen
da sei … dann setzte er sich wieder auf seinen Platz und nahm
von neuem die Zeitung zur Hand. Man konnte bemerken, daß



 
 
 

sich unser Held in großer Aufregung befand. Er blickte nach der
Uhr, sah, daß es erst ein Viertel auf vier war und er folglich
noch geraume Zeit zu warten hatte, überlegte dabei, daß es
unpassend sei, so dazusitzen, und ließ sich daher Schokolade
geben, obgleich er im Augenblick keinen großen Appetit darauf
hatte. Nachdem er die Schokolade ausgetrunken und bemerkt
hatte, daß die Zeit ein wenig vorgerückt war, ging er zum Büfett,
um zu bezahlen. Auf einmal schlug ihn jemand auf die Schulter.

Er drehte sich um und sah zwei seiner Kollegen vor sich,
dieselben beiden, denen er vorher in der Liteinaja-Straße
begegnet war, ein paar im Lebensalter noch sehr junge und im
Dienstrange noch sehr niedrig stehende Leutchen. Unser Held
stand mit ihnen weder auf gutem noch auf schlechtem Fuße:
sie waren weder seine Freunde, noch auch lebte er mit ihnen
in offener Feindschaft. Selbstverständlich wurde von beiden
Seiten der Anstand beobachtet; aber eine weitere Annäherung
fand nicht statt und konnte auch nicht stattfinden. Das jetzige
Zusammentreffen war Herrn Goljadkin äußerst unangenehm. Er
runzelte ein wenig die Stirn und geriet für einen Augenblick in
Verwirrung.

„Jakow Petrowitsch, Jakow Petrowitsch!“ plapperten die
beiden Registratoren. „Sie hier? durch welchen Zufall …“

„Ah, Sie sind es, meine Herren!“ unterbrach Herr Goljadkin
sie eilig; er war ein bißchen verlegen und ärgerte sich über das
Erstaunen der beiden Beamten und zugleich über die Familiarität
ihres Benehmens, kehrte aber unwillkürlich ein ungeniertes,



 
 
 

forsches Wesen heraus. „Sie sind vom Dienst desertiert, meine
Herren, he-he-he! …“ Hier versuchte er sogar, um sich von
seiner Würde nichts zu vergeben und sich mit den jungen
Kanzleibeamten nicht zu gemein zu machen, von denen er
sich immer in gebührendem Abstande gehalten hatte, einem
derselben auf die Schulter zu klopfen; aber diese populäre
Handlung gelang Herrn Goljadkin in diesem Falle nicht, und statt
einer Gebärde anständiger Familiarität kam etwas ganz anderes
heraus.

„Nun, wie ist’s? Sitzt unser Bär noch da?“
„Wer soll das sein, Jakow Petrowitsch?“
„Nun, der Bär! Als ob Sie nicht wüßten, wer ‚der Bär‘ genannt

wird!“ Herr Goljadkin lachte auf und drehte sich zu dem Büfett
hin, um das Geld in Empfang zu nehmen, das er herausbekam.
„Ich rede von Andrei Filippowitsch, meine Herren,“ fuhr er fort,
als er mit dem Kassierer fertig war, und wandte sich, diesmal
mit sehr ernster Miene, wieder zu den Beamten. Die beiden
Registratoren wechselten bedeutsame Blicke miteinander.

„Der sitzt noch da und hat nach Ihnen gefragt, Jakow
Petrowitsch,“ sagte der eine von ihnen.

„Also er sitzt noch da! Nun, dann wollen wir ihn dasitzen
lassen, meine Herren. Und er hat nach mir gefragt, wie?“

„Ja, das hat er getan, Jakow Petrowitsch. Aber was ist denn
mit Ihnen los? Sie sind ja parfümiert und pomadisiert, der reine
Elegant?“

„Ja, meine Herren, das ist nun einmal so! Hören Sie auf



 
 
 

davon …“ erwiderte Herr Goljadkin, indem er zur Seite blickte
und gezwungen lächelte. Als sie Herrn Goljadkin lächeln sahen,
brachen die Beamten in ein lautes Gelächter aus. Herr Goljadkin
machte ein etwas beleidigtes Gesicht.

„Ich will Ihnen als Freund etwas mitteilen, meine Herren,“
sagte unser Held nach kurzem Stillschweigen, wie wenn er sich in
Gottes Namen entschlossen hätte, den Beamten ein Geheimnis
zu enthüllen. „Sie kennen mich alle, meine Herren; aber bisher
haben Sie mich nur von einer Seite gekannt. Ein Vorwurf trifft
dafür niemanden, und ich bekenne, daß ich zum Teil selbst
schuld daran bin.“

Herr Goljadkin preßte die Lippen zusammen und blickte die
Beamten bedeutsam an. Diese blinkten einander wieder zu.

„Bisher haben Sie mich nicht gekannt, meine Herren. Ihnen
ausführliche Aufklärungen darüber zu geben, ist jetzt und
hier nicht passend. Ich werde Ihnen nur etwas weniges sagen,
nur so nebenbei und andeutungsweise. Es gibt Leute, meine
Herren, die keine Schleichwege lieben und eine Maske nur
auf dem Maskenballe tragen. Es gibt Leute, die die wahre
Bestimmung des Menschen nicht in der Geschicklichkeit sehen,
das Parkett mit den Stiefeln zu polieren. Es gibt auch Leute,
meine Herren, die nicht sagen, daß sie glücklich sind und das
Leben wahrhaft genießen, wenn ihnen z. B. die Beinkleider gut
sitzen. Es gibt endlich Leute, die es nicht lieben, unnützerweise
herumzuspringen und sich herumzudrehen, zu witzeln und zu
schmeicheln, und besonders, meine Herren, ihre Nase dahinein



 
 
 

zu stecken, wo es gar nicht verlangt wird … Nun habe ich Ihnen
so ziemlich alles gesagt, meine Herren; gestatten Sie jetzt, daß
ich mich entferne …“

Herr Goljadkin hielt inne. Da die Herren Registratoren sich
jetzt vollständig befriedigt fühlten, schlugen sie auf einmal beide
in äußerst unhöflicher Manier ein lautes Gelächter auf. Herr
Goljadkin wurde rot vor Ärger.

„Lachen Sie nur, meine Herren; lachen Sie nur einstweilen!
Wenn Sie länger leben, werden Sie schon sehen,“ sagte er im
Gefühl beleidigter Würde, nahm seinen Hut und zog sich zur Tür
zurück.

„Aber ich möchte Ihnen noch eines sagen, meine Herren,“
fügte er, sich zum letzten Male zu den Herren Registratoren
umwendend, hinzu, „ich möchte Ihnen noch eines sagen; Sie
stehen mir hier beide Auge in Auge gegenüber. Mein Grundsatz,
meine Herren, ist der: ‚Mißlingt’s, dann nicht verzagen; gelingt’s,
dann weiter wagen,‘ und jedenfalls suche ich niemandes Stellung
zu unterminieren. Ich bin kein Intrigant, und darauf bin ich stolz.
Zum Diplomaten tauge ich nicht. Man sagt auch, meine Herren,
der Vogel komme selbst auf den Jäger zugeflogen. Das ist richtig,
und ich gebe es zu; aber wer ist hier der Jäger und wer der Vogel?
Das ist noch die Frage, meine Herren!“

Hier schwieg Herr Goljadkin in rednerisch effektvoller
Weise, machte mit sehr bedeutsamer Miene, d. h. indem
er die Augenbrauen in die Höhe zog und die Lippen
ganz fest zusammenpreßte, den Herren Beamten eine



 
 
 

Abschiedsverbeugung und ging dann hinaus, indem er die beiden
im äußersten Erstaunen zurückließ.

„Wohin befehlen Sie?“ fragte Petruschka ziemlich mürrisch,
da er des Umherfahrens in der Kälte wahrscheinlich bereits
überdrüssig geworden war. „Wohin befehlen Sie?“ fragte er
Herrn Goljadkin noch einmal, als er dessen furchtbarem, alles
vernichtendem Blicke begegnete, mit dem unser Held sich schon
zweimal an diesem Morgen gesichert hatte, und zu dem er jetzt
zum dritten Male seine Zuflucht nahm, während er die Treppe
hinunterstieg.

„Nach der Ismailowski-Brücke.“
„Nach der Ismailowski-Brücke! Vorwärts!“
„Das Diner wird bei ihnen erst zwischen vier und fünf

beginnen oder sogar erst um fünf,“ dachte Herr Goljadkin; „ist es
jetzt nicht noch zu früh? Übrigens kann ich ja auch etwas früher
kommen; es ist ja noch dazu ein Familiendiner. Ich kann ja so
ganz sans façon hingehen, wie die feinen Leute sich ausdrücken.
Warum sollte ich nicht sans façon hingehen können? Unser Bär
hat auch gesagt, es werde da alles sans façon sein; und daher kann
ich ebenfalls …“ Solche Überlegungen stellte Herr Goljadkin
an; unterdessen aber wuchs seine Aufregung immer mehr und
mehr. Es war zu merken, daß er sich auf etwas sehr Mühsames,
um keinen stärkeren Ausdruck zu gebrauchen, vorbereitete; er
flüsterte etwas vor sich hin, gestikulierte mit der rechten Hand,
blickte unaufhörlich durch die Wagenfenster, so daß niemand,
der ihn jetzt sah, geglaubt hätte, er schicke sich an, ein gutes



 
 
 

Diner einzunehmen, so ganz ohne alle Umstände und im Kreise
einer bekannten Familie, sans façon, wie die feinen Leute sich
ausdrücken. Als sie endlich ganz nahe bei der Ismailowski-
Brücke waren, bezeichnete Herr Goljadkin ein Haus; die Kutsche
fuhr polternd durch den Torweg und hielt auf der rechten Seite
vor einem Portal. Als Herr Goljadkin an einem Fenster des
zweiten Stockwerks eine weibliche Gestalt bemerkte, warf er ihr
eine Kußhand zu. Übrigens wußte er selbst nicht, was er tat;
denn er befand sich in diesem Augenblicke entschieden in einem
Mittelzustande zwischen Leben und Tod. Blaß und verstört stieg
er aus dem Wagen, ging die Stufen vor dem Portal hinan, trat
ins Haus, nahm den Hut ab, ordnete mechanisch seinen Anzug
und stieg die Treppe hinauf, wobei er ein leises Zittern in den
Knien fühlte.

„Ist Olsufi Iwanowitsch zu Hause?“ fragte er den Diener, der
ihm öffnete.

„Jawohl, das heißt nein, er ist nicht zu Hause.“
„Wie? Was redest du, mein Lieber? Ich … ich komme zum

Diner, mein Freund. Du kennst mich ja doch wohl?“
„Wie sollte ich Sie nicht kennen? Aber es ist Befehl gegeben,

Sie nicht anzunehmen.“
„Du … du … irrst dich gewiß, mein Freund. Ich bin es.

Ich bin eingeladen, mein Freund; ich komme zum Diner,“ sagte
Herr Goljadkin, warf seinen Mantel ab und bekundete die
augenscheinliche Absicht, in die Wohnung hineinzugehen.

„Entschuldigen Sie, es geht nicht. Es ist Befehl gegeben, Sie



 
 
 

nicht anzunehmen, sondern abzuweisen. Das ist die Sache!“
Herr Goljadkin wurde blaß. Gerade in diesem Augenblicke

öffnete sich die nach den inneren Zimmern führende Tür, und
Olsufi Iwanowitschs alter Kammerdiener Gerasimowitsch kam
heraus.

„Hören Sie nur, Emeljan Gerasimowitsch, der Herr hier will
eintreten, und ich …“

„Ach, Sie sind ein Dummkopf, Alexejewitsch. Gehen Sie
mal hinein, und schicken Sie den Schlingel, den Semjonowitsch,
her. Es geht nicht,“ sagte er, zu Herrn Goljadkin gewendet, in
höflichem, aber entschiedenem Tone. „Es ist ganz unmöglich.
Der Herr läßt um Entschuldigung bitten; er kann Sie nicht
empfangen.“

„Hat er denn das gesagt, daß er mich nicht empfangen
kann?“ fragte Herr Goljadkin unsicher. „Entschuldigen Sie,
Gerasimowitsch, warum ist es denn ganz unmöglich?“

„Es ist ganz unmöglich. Ich habe Sie gemeldet; der Herr sagte:
‚Bitte den Herrn, zu entschuldigen!‘ Er sagte, er könne Sie nicht
empfangen.“

„Warum denn nicht? Wie geht denn das zu? Wie …“
„Erlauben Sie, erlauben Sie! …“
„Aber wie geht denn das zu? Das ist ja unmöglich! Melden

Sie mich … Wie geht denn das zu? Ich bin zum Diner …“
„Erlauben Sie, erlauben Sie! …“
„Ah, nun, übrigens ist das etwas anderes: er läßt um

Entschuldigung bitten. Aber erlauben Sie, Gerasimowitsch, wie



 
 
 

geht denn das zu, Gerasimowitsch?“
„Erlauben Sie, erlauben Sie!“ versetzte Gerasimowitsch

und hielt Herrn Goljadkin sehr entschieden mit der Hand
zurück, während er gleichzeitig zwei Herren, die in demselben
Augenblicke in das Vorzimmer traten, den Weg weit freigab.
Die eintretenden Herren waren Andrei Filippowitsch und
sein Neffe Wladimir Semjonowitsch. Beide blickten Herrn
Goljadkin erstaunt an. Andrei Filippowitsch wollte etwas sagen;
aber Herr Goljadkin hatte bereits seinen Entschluß gefaßt:
mit niedergeschlagenen Augen, errötend, lächelnd, mit ganz
verstörtem Gesichte verließ er schon Olsufi Iwanowitschs
Vorzimmer. „Ich werde nachher noch einmal herankommen,
Gerasimowitsch; ich werde die Sache aufklären; ich hoffe, daß
sich alles unverzüglich und rechtzeitig aufklären wird,“ sagte er
auf der Schwelle und zum Teil schon auf der Treppe.

„Jakow Petrowitsch, Jakow Petrowitsch!“ … erscholl Andrei
Filippowitschs Stimme, der Herrn Goljadkin nacheilte.

Herr Goljadkin befand sich in diesem Augenblicke schon auf
dem unteren Treppenflur. Er wandte sich schnell zu Andrei
Filippowitsch um.

„Was steht zu Ihren Diensten, Andrei Filippowitsch?“ fragte
er in ziemlich entschiedenem Tone.

„Was ist Ihnen denn, Jakow Petrowitsch? Wie hängt denn das
zusammen?“

„Es ist nichts Besonderes, Andrei Filippowitsch. Ich bin hier
als Privatmann. Es ist meine persönliche Angelegenheit, Andrei



 
 
 

Filippowitsch.“
„Was gibt es denn?“
„Ich sage ja, Andrei Filippowitsch, daß es meine persönliche

Angelegenheit ist, und daß sich meines Erachtens hier nichts
Tadelnswertes in bezug auf meine amtliche Stellung finden läßt.“

„Wie? In bezug auf Ihre amtliche … Was haben Sie denn nur,
mein Herr?“

„Nichts, Andrei Filippowitsch, gar nichts; ein dreistes junges
Mädchen, weiter nichts …“

„Was? … Was?“ fragte Andrei Filippowitsch in
verständnislosem Staunen. Herr Goljadkin hatte bis dahin vom
Fuße der Treppe hinauf mit Andrei Filippowitsch gesprochen
und dabei eine Miene gemacht, als ob er Lust hätte, ihm gerade
ins Gesicht zu springen; als er nun sah, daß sein Abteilungschef
einigermaßen in Verwirrung geraten war, tat er fast unbewußt
einen Schritt nach vorwärts. Andrei Filippowitsch wich zurück.
Herr Goljadkin kam eine Stufe und noch eine Stufe wieder
herauf. Andrei Filippowitsch blickte unruhig um sich. Herr
Goljadkin kam auf einmal schnell die Treppe heraufgelaufen.
Noch schneller sprang Andrei Filippowitsch ins Zimmer hinein
und schlug die Tür hinter sich zu. Herr Goljadkin blieb allein
stehen. Es wurde ihm dunkel vor den Augen. Er hatte alle
Fassung verloren und stand nun in einer Art von sinn- und
verstandloser Unentschlossenheit da und dachte an das ebenfalls
sinn- und verstandlose Ereignis, das sich soeben zugetragen
hatte. „Ach, ach!“ flüsterte er mit einem gezwungenen Lächeln.



 
 
 

Unterdessen wurden auf der Treppe unten Stimmen und
Schritte vernehmbar, wahrscheinlich von neuen Gästen, die
von Olsufi Iwanowitsch eingeladen waren. Herr Goljadkin kam
wieder ein wenig zur Besinnung, schlug schnell den Kragen
seines Schuppenpelzes in die Höhe, verbarg sich darin nach
Möglichkeit und begann mit schlappenden, trippelnden Schritten
eilig und strauchelnd die Treppe wieder hinabzusteigen. Er hatte
ein Gefühl der Schwäche und Stumpfheit. Seine Verwirrung
war so hochgradig, daß, als er vor die Tür kam, er nicht
auf das Vorfahren seines Wagens wartete, sondern selbst quer
über den schmutzigen Hof zu ihm hinging. Als er hingelangt
war und sich anschickte einzusteigen, wünschte Herr Goljadkin
innerlich, mitsamt seiner Kutsche in die Erde zu versinken oder
sich wenigstens in einem Mauseloche verstecken zu können. Er
glaubte, daß alle Menschen in Olsufi Iwanowitschs Hause jetzt
aus allen Fenstern nach ihm hinsähen. Er wußte, daß er unfehlbar
auf dem Flecke sterben würde, wenn er sich umschaute.

„Was lachst du denn, Tölpel?“ sagte er hastig zu Petruschka,
der ihm beim Einsteigen in die Kutsche behilflich sein wollte.

„Worüber sollte ich denn lachen? Ich lache nicht. Wohin
fahren wir jetzt?“

„Nach Hause! Vorwärts!“
„Vorwärts, nach Hause!“ schrie Petruschka und kletterte

hinten auf das Wagenbrett.
„Eine Stimme hat dieser Mensch – wie eine Krähe!“ dachte

Herr Goljadkin. Unterdessen hatte sich der Wagen bereits



 
 
 

ziemlich weit von der Ismailowski-Brücke entfernt. Auf einmal
zog unser Held aus aller Kraft an der Schnur und rief seinem
Kutscher zu, er solle sofort zurückfahren. Der Kutscher wendete
um und fuhr zwei Minuten darauf wieder bei Olsufi Iwanowitsch
auf den Hof. „Es ist nicht nötig, du Dummkopf, es ist nicht nötig!
Zurück!“ rief Herr Goljadkin, – und der Kutscher schien einen
solchen Befehl erwartet zu haben: ohne ein Wort zu erwidern und
ohne am Portal anzuhalten, fuhr er rings um den Hof herum und
wieder auf die Straße hinaus.

Indes fuhr Herr Goljadkin nicht nach Hause; sondern
nachdem er die Semjonowski-Brücke passiert hatte, befahl er
in eine Seitenstraße einzubiegen, und ließ vor einem Restaurant
von ziemlich bescheidenem Äußern halten. Unser Held stieg aus
dem Wagen, lohnte den Kutscher ab und wurde so endlich seines
Wagens ledig. Seinem Diener Petruschka befahl er, nach Hause
zu gehen und auf seine Rückkehr zu warten; er selbst trat in
das Restaurant, nahm sich ein separates Zimmer und bestellte
sich ein Mittagessen. Er fühlte sich sehr unwohl und hatte die
Empfindung, daß in seinem Kopfe eine chaotische Verwirrung
herrsche. Lange ging er aufgeregt im Zimmer auf und ab; endlich
setzte er sich auf einen Stuhl, stützte die Stirn in die Hände und
bemühte sich aus aller Kraft nachzudenken und zur Klarheit über
seine jetzige Lage zu gelangen.



 
 
 

 
4. Kapitel

 
Dieser Tag, der festliche Geburtstag Klara Olsufjewnas, der

einzigen Tochter des Staatsrates Berendejew, des ehemaligen
Wohltäters des Herrn Goljadkin, dieser Tag, der durch ein
glänzendes, prächtiges Diner verherrlicht wurde, ein Diner, wie
man es in den Beamtenwohnungen an der Ismailowski-Brücke
und in weitem Umkreise seit langer Zeit nicht erlebt hatte, ein
Diner, das mehr einem sardanapalischen Schmause als einem
Diner glich und, was Glanz, Luxus und Anstand anlangte, so
etwas Babylonisches an sich hatte, ein Diner mit Champagner
Cliquot, mit Austern und mit Früchten aus den Geschäften
von Jelisejew und den Gebrüdern Miljutin und mit allerlei
Mastkälbern und mit Gästen von allen Stufen der Rangliste, –
dieser festliche Tag, der durch ein so festliches Diner verherrlicht
wurde, schloß mit einem glänzenden Balle, glänzend in bezug
auf guten Geschmack, feine Sitte und Anstand, obwohl es nur
ein kleiner Familien- und Verwandtenball war. Gewiß, ich gebe
zu, daß es solche Bälle auch sonst gibt, aber doch nur selten.
Solche Bälle, die mehr mit Familienvergnügungen als mit Bällen
Ähnlichkeit haben, können nur in solchen Häusern gegeben
werden, wie es z. B. das Haus des Staatsrates Berendejew war.
Ich will noch mehr sagen: ich bezweifle sogar, daß bei allen
Staatsräten solche Bälle gegeben werden konnten. O wenn ich
ein Dichter wäre! selbstverständlich mindestens ein solcher wie



 
 
 

Homer oder Puschkin (mit minderem Talente würde ich es
mir nicht getrauen): dann würde ich unfehlbar mit leuchtenden
Farben und breitem Pinsel Ihnen, verehrte Leser, diesen ganzen
hochfestlichen Tag schildern! Ich würde mein Gedicht mit
dem Diner beginnen und besonderen Nachdruck auf den
ergreifenden, feierlichen Augenblick legen, wo der erste Toast
zu Ehren der Königin des Festes ausgebracht wurde. Ich würde
Ihnen zuerst diese Gäste schildern, wie sie in ein andächtiges,
erwartungsvolles Stillschweigen versunken dasaßen, das mehr
Ähnlichkeit mit demosthenischer Beredsamkeit hatte als mit
Stillschweigen. Ich würde Ihnen dann Andrei Filippowitsch
schildern als den vornehmsten Gast, der sogar ein gewisses
Anrecht auf den ersten Platz besaß, wie er im Schmucke seiner
grauen Haare und der zu diesen grauen Haaren passenden
Orden von seinem Platze aufstand und das Glas mit funkelndem
Weine glückwünschend über den Kopf hob, mit einem Weine,
der extra aus einem fernen Königreiche eingeführt war, um
bei ähnlichen Gelegenheiten getrunken zu werden, mit einem
Weine, der göttlichem Nektar ähnlicher war als irdischem
Weine. Ich würde Ihnen die Gäste und die glücklichen Eltern
der Königin des Festes schildern, wie sie, dem Beispiele
Andrei Filippowitschs folgend, ebenfalls ihre Gläser erhoben
und erwartungsvoll die Augen auf ihn gerichtet hielten. Ich
würde Ihnen schildern, wie dieser mehrfach erwähnte Andrei
Filippowitsch zuerst eine Träne in sein Glas fallen ließ, seinen
Glückwunsch aussprach, einen Toast ausbrachte und auf die



 
 
 

Gesundheit des Geburtstagskindes trank … Aber ich bekenne,
bekenne rückhaltlos, daß ich nicht imstande wäre, die ganze
Feierlichkeit jenes Augenblickes zu schildern, als die Königin
des Festes selbst, Klara Olsufjewna, glückselig und schamhaft
errötend wie eine Frühlingsrose, in überströmendem Gefühle
in die Arme ihrer zärtlichen Mutter sank, wie die zärtliche
Mutter Tränen vergoß, und wie bei diesem Anlaß der Vater selbst
schluchzte, der ehrwürdige alte Staatsrat Olsufi Iwanowitsch,
der in seiner langjährigen Dienstzeit des Gebrauches der Beine
verlustig gegangen war und vom Schicksal als Belohnung für
so viel Eifer ein hübsches Kapital, ein Haus, ein paar Dörfer
und eine außerordentlich schöne Tochter erhalten hatte; auch
er schluchzte wie ein Kind und tat zwischen den Tränen den
Ausspruch, daß Seine Exzellenz seine Freude daran habe,
anderen Gutes zu tun. Ich wäre außerstande, ja, ich wäre
entschieden außerstande, Ihnen die unmittelbar auf diesen
Augenblick folgende allgemeine herzliche Begeisterung zu
schildern, eine Begeisterung, die sogar in dem Verhalten eines
jungen Registrators deutlich zum Ausdruck kam, der in diesem
Augenblicke mehr einem Staatsrate als einem Registrator glich
und, als er Andrei Filippowitschs Rede anhörte, ebenfalls in
Tränen ausbrach. Seinerseits glich Andrei Filippowitsch in
diesem feierlichen Augenblicke gar nicht einem Kollegienrate
und Abteilungschef in einem Departement, nein, er hatte
Ähnlichkeit mit etwas anderem, ich weiß nur nicht, womit
eigentlich, aber nicht mit einem Kollegienrate. Er glich etwas



 
 
 

Höherem! Endlich … o warum verstehe ich mich nicht auf
die geheime Kunst des hohen, kräftigen Stiles, des feierlichen
Stiles, damit ich all diese schönen, erbaulichen Momente des
menschlichen Lebens darstellen könnte, die absichtlich dazu
geschaffen zu sein scheinen, um zu beweisen, wie manchmal
die Tugend über die Böswilligkeit, die Freigeisterei, das Laster
und den Neid triumphiert! Ich werde nichts sagen, sondern
schweigend (und das wird besser sein als alle Redekunst)
Ihnen auf diesen glücklichen Jüngling hindeuten, der in
seinen sechsundzwanzigsten Frühling eintritt, auf Wladimir
Semjonowitsch, Andrei Filippowitschs Neffen, der, als er an
der Reihe war, sich von seinem Platze erhob und einen
Toast ausbrachte, und auf den die weinenden Augen der
Eltern der Königin des Festes, die stolzen Augen Andrei
Filippowitschs, die verschämten Augen der Königin des Festes
selbst, die entzückten Augen der Gäste und sogar die einen
wohlanständigen Neid bekundenden Augen mehrerer junger
Kollegen dieses vortrefflichen Jünglings gerichtet waren. Ich
werde nichts sagen, obwohl ich nicht umhin kann zu bemerken,
daß alles an diesem Jüngling (der mehr einem Greise als
einem Jüngling glich, was in einem für ihn vorteilhaften
Sinne gesagt sein soll), alles, von den blühenden Wangen
bis zu dem Assessorrange, den er bekleidete, daß dies alles
in diesem feierlichen Augenblicke davon Zeugnis ablegte,
zu einer wie hohen Stufe gute Gesittung einen Menschen
emporheben kann! Ich werde nicht beschreiben, wie endlich



 
 
 

Anton Antonowitsch Sjetotschkin, der Tischvorsteher eines
Departements, ein Kollege Andrei Filippowitschs und ehemals
auch Olsufi Iwanowitschs und gleichzeitig ein alter Freund des
Hauses und Klara Olsufjewnas Pate, ein ganz grauköpfiger
alter Herr, im rechten Augenblicke einen Toast ausbrachte,
dabei wie ein Hahn krähte und lustige Knüttelverse sprach,
wie er durch eine so wohlanständige Vernachlässigung des
Anstandes (wenn man sich so ausdrücken kann) die ganze
Gesellschaft dahin brachte, bis zu Tränen zu lachen, und wie
Klara Olsufjewna selbst zur Belohnung für diesen lustigen,
liebenswürdigen Toast ihm auf Befehl ihrer Eltern einen Kuß
gab. Ich werde nur sagen, daß endlich die Gäste, die nach
einem solchen Diner natürlich gegeneinander wie Verwandte
und Brüder gesinnt sein mußten, vom Tische aufstanden; wie
dann die älteren, gesetzten Leute zunächst eine kurze Zeit
zu freundschaftlichem Gespräche benutzten und dabei sogar
recht offenherzig miteinander redeten, selbstverständlich in
durchaus anständiger, liebenswürdiger Weise, dann aber sich
ehrbar in ein anderes Zimmer begaben, sich, ohne die kostbare
Zeit zu verlieren, in Partien verteilten und sich im Gefühl
ihrer eigenen Würde an die mit grünem Tuche bezogenen
Tische setzten; wie die Damen im Salon Platz nahmen, auf
einmal alle außerordentlich liebenswürdig wurden und sich
miteinander über verschiedene Gegenstände zu unterhalten
begannen; wie schließlich der hochverehrte Hausherr selbst,
welcher, während er im Dienste die Sache der Wahrheit und des



 
 
 

Rechtes vertrat, des Gebrauches der Beine verlustig gegangen
und dafür mit all den oben erwähnten Dingen belohnt worden
war, auf Krücken unter seinen Gästen umherging, gestützt von
Wladimir Semjonowitsch und Klara Olsufjewna, und wie er,
auf einmal ebenfalls außerordentlich liebenswürdig werdend,
sich trotz der Kosten entschloß, einen kleinen, bescheidenen
Ball zu improvisieren; wie zu diesem Zwecke ein gewandter
junger Mann (eben der, welcher bei dem Diner mehr einem
Staatsrate als einem jungen Manne ähnlich gewesen war)
abgeschickt wurde, um Musikanten herbeizuschaffen; wie dann
die Musikanten in einer Anzahl von ganzen elf Mann ankamen,
und wie endlich Punkt halb neun Uhr die lockenden Töne einer
französischen Quadrille erklangen, welcher verschiedene andere
Tänze folgten … Ich brauche nicht erst zu sagen, daß meine
Feder zu schwach, zu matt und zu stumpf ist für eine anständige
Schilderung des durch die außerordentliche Liebenswürdigkeit
des grauhaarigen Hausherrn improvisierten Balles. Und wie,
frage ich, wie kann ich, der bescheidene Erzähler der in ihrer
Art allerdings sehr interessanten Abenteuer des Herrn Goljadkin,
wie kann ich diese außerordentliche, wohlanständige Mischung
von Schönheit, Eleganz, Anstand, Heiterkeit, liebenswürdiger
Gesetztheit und gesetzter Liebenswürdigkeit, Mutwillen und
Frohsinn schildern, all dies Scherzen und Lachen all dieser
Beamtendamen, die mehr mit Feen als mit Damen Ähnlichkeit
hatten (was in einem für sie vorteilhaften Sinne gesagt sein soll),
mit ihren lilien- und rosenfarbenen Schultern und Gesichtchen,



 
 
 

mit ihren ätherischen Gestalten, mit ihren mutwillig spielenden
und (um im höheren Stil zu reden) homöopathischen Füßchen?
Wie soll ich Ihnen endlich diese eleganten Kavaliere aus dem
Beamtenstande schildern, sowohl die heiteren, soliden Jünglinge,
als auch die gesetzten, frohsinnigen und in wohlanständiger
Art finsteren Männer, diese Kavaliere, die in den Pausen
zwischen den Tänzen teils in einem kleinen, abgelegenen, grünen
Zimmer eine Pfeife rauchten, teils keine Pfeife rauchten, diese
Kavaliere, die vom ersten bis zum letzten einen anständigen
Rang besaßen und anständigen Familien angehörten, diese
Kavaliere, die von dem Gefühl der Eleganz und von dem
Gefühle ihrer eigenen Würde tief durchdrungen waren, diese
Kavaliere, die mit den Damen meist französisch sprachen und,
wenn sie von der russischen Sprache Gebrauch machten, sich nur
gewählter Ausdrücke des höchsten Stiles, feiner Komplimente
und geistreicher Redewendungen bedienten, diese Kavaliere,
die höchstens im Rauchzimmer sich ein paar liebenswürdige
Abweichungen von der Sprache des feinsten Tones, ein
paar Redewendungen voll freundschaftlicher, liebenswürdiger
Intimität gestatteten, etwa von folgender Art: „Na, Petja, du
Schwerenöter, du hast ja die Polka famos heruntergehopst!“
oder: „Wasja, du Schlingel, du hast ja deine Dame gehörig
vorgenommen!“ Zu alledem ist, wie ich Ihnen, meine verehrten
Leser, schon oben die Ehre hatte mitzuteilen, meine Feder
unfähig, und darum schweige ich. Wenden wir uns lieber zu
Herrn Goljadkin, dem einzigen, wirklichen Helden unserer



 
 
 

durchaus wahrhaften Erzählung!
Die Sache war die, daß er sich augenblicklich in einer sehr

sonderbaren (um keinen stärkeren Ausdruck zu gebrauchen)
Lage befand. Er war ebenfalls dort, meine Herrschaften, d.
h. nicht auf dem Balle, aber beinah auf dem Balle; seine
Situation, meine Herren, war keine glänzende; er war zwar für
sich allein, stand aber in diesem Augenblicke an einem nicht ganz
ordnungsmäßigen Platze; er stand nämlich (es kommt einem
sonderbar vor, es auch nur zu sagen), er stand auf dem Flur,
auf der Hintertreppe der Wohnung Olsufi Iwanowitschs. Aber
das machte ihm nichts aus, daß er da stand; er fühlte sich
da ganz wohl. Er stand in einem Winkel, meine Herrschaften,
versteckt an einem Plätzchen, wo es zwar nicht besonders
warm, aber dafür ziemlich dunkel war, teilweise verborgen
durch einen gewaltigen Schrank und einen alten Wandschirm,
zwischen allerlei Trödelkram, Gerümpel und altem Hausrat;
vorläufig hielt er sich noch versteckt und beobachtete den
Verlauf des allgemeinen Vergnügens nur in der Eigenschaft
eines unbeteiligten Zuschauers. Er beobachtete jetzt nur, meine
Herrschaften; er hätte ja ebenfalls hineingehen können, meine
Herrschaften … warum hätte er denn nicht hineingehen sollen?
Er brauchte nur ein paar Schritte zu tun, dann ging er hinein
und ging mit großer Gewandtheit hinein. Eben erst (nachdem er
übrigens schon über zwei Stunden in der Kälte zwischen dem
Schranke und dem Wandschirm, zwischen allerlei Gerümpel,
Trödelkram und altem Hausrat gestanden hatte) hatte er im



 
 
 

stillen zu seiner eigenen Rechtfertigung einen Ausspruch des
französischen Ministers Villèle seligen Angedenkens zitiert:
„Alles kommt zu seiner Zeit, wenn man nur zu warten versteht.“
Diesen Ausspruch hatte Herr Goljadkin einmal in einem übrigens
ganz gleichgültigen Buche gelesen; aber jetzt rief er ihn sich zu
sehr passender Zeit ins Gedächtnis zurück. Dieser Ausspruch
paßte erstens sehr gut zu seiner augenblicklichen Lage, und
zweitens, was kommt nicht alles einem Menschen in den
Kopf, der auf eine glückliche Lösung der ihn beschäftigenden
Schwierigkeiten fast schon drei geschlagene Stunden auf dem
Flur in der Dunkelheit und Kälte wartet? Nachdem Herr
Goljadkin den Ausspruch des früheren französischen Ministers
Villèle, wie schon oben gesagt, zu sehr passender Zeit im stillen
zitiert hatte, erinnerte er sich ebendaselbst aus unbekanntem
Grunde auch an den ehemaligen türkischen Vezier Marzimiris,
sowie auch an die schöne Markgräfin Luise, deren Geschichte er
gleichfalls einmal in einem Buche gelesen hatte. Dann kam ihm
ins Gedächtnis, daß die Jesuiten sogar den Grundsatz aufgestellt
hätten, man müsse alle Mittel für zulässig erachten, wenn nur
der Zweck dadurch erreicht werde. Nachdem Herr Goljadkin
aus dieser historischen Erinnerung etwas Mut geschöpft hatte,
sagte er zu sich selbst, was seien denn die Jesuiten für
Leute? Die Jesuiten seien alle ohne Ausnahme die größten
Dummköpfe; er selbst stecke sie allesamt in den Sack; wenn
das Büfettzimmer auch nur für einen Augenblick leer werde
(dasjenige Zimmer, dessen Tür direkt auf den Flur, nach der



 
 
 

Hintertreppe hinausführte, wo Herr Goljadkin sich jetzt befand),
dann werde er, unbekümmert um alle Jesuiten, ohne weiteres
geradezu hindurchgehen, zuerst aus dem Büfettzimmer in das
Teezimmer, dann in dasjenige Zimmer, wo jetzt Karte gespielt
werde, und dann geradezu in den Saal, wo jetzt Polka getanzt
werde. Und er werde hindurchgehen, unbedingt hindurchgehen;
allem zum Trotz werde er hindurchgehen, hindurchschlüpfen,
und damit basta, und niemand werde es bemerken, und dann
werde er schon selbst wissen, was er weiter zu tun habe. In
dieser Lage, meine Herrschaften, finden wir also jetzt den
Helden unserer durchaus wahrhaften Geschichte, wiewohl es
schwer ist zu erklären, was mit ihm eigentlich im gegenwärtigen
Augenblicke vorging. Die Sache war die, daß er verstanden hatte
bis zur Treppe und bis zum Flur zu gelangen; denn er hatte
sich gesagt, warum sollte er nicht dahin gelangen, wohin alle
gelangen könnten; aber weiter vorzudringen wagte er nicht; das
zu tun wagte er offenbar nicht … nicht weil er irgend etwas
nicht gewagt hätte, sondern einfach, weil er es selbst nicht wollte,
weil er mehr Lust hatte im verborgenen zu bleiben. So, meine
Herrschaften, wartete er also jetzt im verborgenen und wartete
schon genau zwei und eine halbe Stunde. Warum sollte er auch
nicht warten? Hatte doch auch Villèle selbst gewartet. „Aber
was soll hier Villèle?“ dachte Herr Goljadkin; „was kümmert
mich hier Villèle? Wie wär’s, wenn ich jetzt … hm … so
ohne weiteres eindränge? … Ach, was bist du für ein elender
Statist!“ sagte Herr Goljadkin zu sich selbst und kniff sich mit



 
 
 

der erstarrten Hand in die erstarrte Backe; „was bist du für ein
Dummkopf, was bist du für ein armer Schlucker; das besagt
ja schon dein Name! …“1 Übrigens belegte er seine eigene
Person mit diesen Kosenamen im gegenwärtigen Augenblicke
nur so beiläufig, ohne jeden besonderen Zweck. Aber jetzt,
jetzt schickte er sich an, es zu unternehmen und vorzudringen;
der günstige Augenblick war gekommen; das Büfettzimmer war
leer geworden und niemand darin; Herr Goljadkin sah dies alles
durch ein Fensterchen; mit zwei Schritten befand er sich an
der Tür und war bereits im Begriffe, sie zu öffnen. „Soll ich
hingehen oder nicht? Na, soll ich hingehen oder nicht? Ich will
hingehen … warum sollte ich nicht hingehen? Dem Mutigen
gehört die Welt!“ Nachdem unser Held sich in dieser Weise
Mut gemacht hatte, retirierte er auf einmal ganz unerwartet
wieder hinter den Wandschirm. „Nein,“ dachte er, „wenn nun
aber jemand hereinkommt? Da haben wir’s; da ist schon jemand
hereingekommen! Warum habe ich auch gezaudert, als niemand
darin war? Ich hätte ohne Umstände eindringen sollen! … Nein,
wie ist es möglich einzudringen, wenn ein Mensch so einen
Charakter hat! Das ist eine ganz schlechte Veranlagung! Ich habe
es mit der Angst bekommen wie ein Hase! Die Ängstlichkeit
liegt in meiner Natur; das ist es! Ich verderbe immer alles; das ist
keine Frage. Da stehe ich nun hier ganz zwecklos wie ein Tölpel!
Zu Hause könnte ich jetzt ein Täßchen Tee trinken … Das wäre
ganz angenehm, so ein Täßchen zu trinken. Wenn ich spät nach

1 Im Russischen heißt goljadka „der arme Schlucker“.



 
 
 

Hause komme, wird Petruschka am Ende wieder brummen. Soll
ich nicht lieber nach Hause gehen? Hole hier alles der Teufel! Ich
gehe nach Hause, abgemacht!“ Aber nachdem Herr Goljadkin
diesen Entschluß gefaßt hatte, ging er, wie wenn jemand in
seinem Innern eine Feder berührt hätte, schnell vorwärts; mit
zwei Schritten befand er sich im Büfettzimmer, zog den Mantel
aus, nahm den Hut ab, schob dies alles in eine Ecke, machte
seinen Anzug zurecht und strich sich das Haar glatt; dann …
dann ging er ins Teezimmer, aus dem Teezimmer glitt er noch
in ein anderes Zimmer und schlüpfte fast unbemerkt zwischen
den in Eifer geratenen Kartenspielern hindurch; dann … dann
… hier vergaß Herr Goljadkin alles, was um ihn herum geschah,
und erschien plötzlich ganz unerwartet im Tanzsaale.

Es traf sich, daß gerade in diesem Augenblicke nicht getanzt
wurde. Die Damen promenierten in malerischen Gruppen im
Saale. Die Herren drängten sich zu einzelnen Kreisen zusammen
oder schwärmten durch den Saal, um Damen zu engagieren. Herr
Goljadkin bemerkte nichts davon. Er sah nur Klara Olsufjewna,
neben ihr Andrei Filippowitsch, ferner Wladimir Semjonowitsch
und noch zwei oder drei Offiziere sowie noch zwei oder drei
gleichfalls sehr interessante junge Leute, die, wie man auf den
ersten Blick sehen konnte, zu schönen Hoffnungen berechtigten
oder solche bereits erfüllten … Er sah auch sonst noch diesen
oder jenen. Oder nein; er sah niemand mehr und blickte nach
niemand hin … Durch jene selbe Feder getrieben, mittels deren
er uneingeladen sich in einen fremden Ball eingedrängt hatte,



 
 
 

schritt er vorwärts, dann noch weiter vorwärts und noch weiter
vorwärts, stieß im Vorbeigehen an irgendeinen Rat und trat ihm
auf den Fuß, benutzte die Gelegenheit, einer hochachtbaren alten
Dame auf das Kleid zu treten und etwas daran zu zerreißen,
stieß einen Diener, der ein Präsentierbrett trug, an, stieß noch
jemand an, schritt, dies alles nicht bemerkend oder, richtiger
gesagt, es nur so obenhin bemerkend, ohne jemand anzusehen,
immer weiter und weiter vorwärts und stand plötzlich vor Klara
Olsufjewna selbst. Ohne allen Zweifel wäre er, ohne mit den
Wimpern zu zucken, in diesem Augenblicke mit dem größten
Vergnügen in die Erde versunken; aber was geschehen ist,
kann man nicht rückgängig machen; das ist schlechterdings
unmöglich. Was war zu tun? „Mißlingt’s, dann nicht verzagen;
gelingt’s, dann weiter wagen,“ dachte er bei sich. Herr Goljadkin
war eben kein Intrigant und verstand sich nicht darauf, „das
Parkett mit den Stiefeln zu polieren“. Es war nun einmal
geschehen. Zudem hatten sich auch die Jesuiten da irgendwie
hineingemischt … Aber was gingen Herrn Goljadkin die Jesuiten
an! Alles, was da umherging und lärmte und redete und
lachte, das verstummte plötzlich wie auf ein gegebenes Zeichen
und drängte sich allmählich um Herrn Goljadkin zusammen.
Aber Herr Goljadkin schien nichts zu hören und zu sehen; er
vermochte nicht um sich zu schauen, nichts anzublicken; er
schlug die Augen zu Boden und stand so da; nebenbei gab er
sich übrigens das Ehrenwort darauf, sich noch in dieser Nacht
zu erschießen. Nachdem er sich darauf das Ehrenwort gegeben



 
 
 

hatte, sagte Herr Goljadkin in Gedanken zu sich selbst: „Nun
komme, was kommen will!“ und fing zu seinem eigenen größten
Erstaunen auf einmal ganz unerwartet zu reden an.

Herr Goljadkin begann mit einer Gratulation und mit dem
Ausdruck seiner guten Wünsche. Die Gratulation ging gut
vonstatten; aber bei dem Ausdruck seiner guten Wünsche stieß
unser Held an. Er hatte schon vorher gefühlt, daß, wenn er
anstieße, alles mit einem Mal zum Teufel gehen werde. Und
so kam es auch: er stieß an und blieb stecken; er blieb stecken
und errötete; er errötete und geriet aus der Fassung; er geriet
aus der Fassung und blickte auf; er blickte auf und schaute
rings um sich; er schaute rings um sich und wurde starr … Alle
standen da, alle schwiegen, alle warteten; etwas weiter weg wurde
geflüstert, in etwas größerer Nähe gelacht. Herr Goljadkin warf
einen demütigen, verlegenen Blick nach Andrei Filippowitsch
hin. Andrei Filippowitsch antwortete Herrn Goljadkin mit einem
solchen Blicke, daß, wäre unser Held nicht schon gänzlich
und vollständig niedergeschmettert gewesen, dieser Blick ihn
unfehlbar niedergeschmettert hätte. Das Schweigen dauerte an.

„Das gehört mehr zu meinen persönlichen Verhältnissen
und zu meinem Privatleben, Andrei Filippowitsch,“ sagte
Herr Goljadkin, der mehr tot wie lebendig war, mit kaum
vernehmbarer Stimme; „das ist keine amtliche Handlung, Andrei
Filippowitsch …“

„Schämen Sie sich, mein Herr, schämen Sie sich!“
sagte Andrei Filippowitsch fast flüsternd mit einer Miene



 
 
 

unbeschreiblicher Entrüstung, bot Klara Olsufjewna seinen Arm
und wandte sich von Herrn Goljadkin ab.

„Ich habe keinen Anlaß mich zu schämen, Andrei
Filippowitsch,“ antwortete Herr Goljadkin ebenfalls fast
flüsternd, ließ seine kläglichen Blicke verlegen umherschweifen
und versuchte dabei, sich in der erstaunten Menge zu orientieren
und sich über seine eigene gesellschaftliche Stellung in ihr klar
zu werden.

„Nun, das tut nichts, das tut nichts, meine Herren! Was
ist denn dabei? Das kann ja jedem passieren,“ flüsterte
Herr Goljadkin, indem er sich ein wenig von seinem
Flecke fortbewegte und aus der ihn umgebenden Menge
herauszukommen suchte. Man machte ihm Platz. Unser Held
schritt, so gut es ging, zwischen zwei Reihen von neugierigen,
verwunderten Zuschauern hindurch. Sein Verhängnis riß ihn
fort. Herr Goljadkin fühlte das selbst, daß ihn sein Verhängnis
fortriß. Er hätte natürlich viel für die Möglichkeit gegeben,
sich jetzt ohne Verletzung des Anstandes auf seinem früheren
Standplatze auf dem Flur bei der Hintertreppe zu befinden; aber
da dies entschieden unmöglich war, so versuchte er, sich in
irgendein Winkelchen zu verkriechen, wo er für sich, bescheiden,
anständig, abgesondert, ohne mit jemand in Berührung zu
kommen und ohne die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu
ziehen, stehen könnte; so hoffte er, sich zugleich das Wohlwollen
der Gäste und des Hausherrn zu erwerben. Übrigens hatte Herr
Goljadkin die Empfindung, als ob ihm der Boden unter den



 
 
 

Füßen weggespült werde und er schwanke und falle. Endlich
erreichte er mit Mühe ein Winkelchen und stellte sich dort
wie ein unbeteiligter, ziemlich gleichmütiger Zuschauer hin; die
Arme stützte er auf die Lehnen zweier Stühle, die er auf diese
Art völlig in seinen Besitz nahm, und versuchte, mit möglichst
mutigem Blicke die sich in seiner Nähe gruppierenden Gäste
Olsufi Iwanowitschs anzusehen. Am nächsten von allen stand
ihm ein Offizier, ein hochgewachsener, schöner junger Mann,
dem gegenüber sich Herr Goljadkin wie ein richtiges kleines
Käferchen vorkam.

„Diese beiden Stühle sind reserviert, Leutnant, der eine
für Klara Olsufjewna und der andere für die hier ebenfalls
tanzende junge Fürstin Tschewtschechanowa; ich behüte sie
jetzt für die beiden Damen, Leutnant,“ sagte Herr Goljadkin
mühsam atmend, indem er einen flehenden Blick auf den
Herrn Leutnant richtete. Der Leutnant wandte sich schweigend
mit einem vernichtenden Lächeln von ihm ab. Nach diesem
Mißerfolge an der einen Stelle versuchte unser Held sein
Glück auf einer anderen Seite und wandte sich geradezu an
einen würdevoll aussehenden Rat mit einem hohen Orden am
Halse. Aber der Rat maß ihn mit einem so kalten Blicke, daß
Herr Goljadkin die deutliche Empfindung hatte, als ob man
ihm auf einmal einen ganzen Zuber kaltes Wasser über den
Kopf gegossen habe. Herr Goljadkin verstummte. Er entschied
sich dafür, lieber zu schweigen und keine Gespräche mehr
anzuknüpfen, sondern zu zeigen, daß er sich ganz wohl fühle,



 
 
 

daß er ebensogut sei wie alle andern, und daß seine Lage
wenigstens nach seinem Urteile eine ebenso anständige sei. Mit
dieser Absicht heftete er seine Augen auf die Ärmelaufschläge
seiner Uniform, schaute dann wieder auf und ließ seine Blicke
auf einem Herrn von sehr achtbarem Äußern ruhen. „Dieser
Herr trägt eine Perücke,“ dachte Herr Goljadkin; „wenn er diese
Perücke abnimmt, wird ein Kopf so kahl wie meine Handfläche
sichtbar werden.“ Nachdem er diese wichtige Entdeckung
gemacht hatte, erinnerte sich Herr Goljadkin auch an die
arabischen Emire, bei denen, wenn sie den grünen Turban
abnehmen, den sie zum Zeichen ihrer Abstammung von dem
Propheten Mohammed tragen, ebenfalls der kahle, haarlose
Kopf herauskommt. Dann kam Herr Goljadkin, wahrscheinlich
infolge einer eigentümlichen Ideenverknüpfung, die in seinem
Kopfe hinsichtlich der Türken vorging, in Gedanken auch
auf die türkischen Pantoffeln und erinnerte sich bei dieser
Gelegenheit daran, daß Andrei Filippowitsch Stiefel zu tragen
pflegte, die mehr wie Pantoffeln als wie Stiefel aussahen.
Man konnte bemerken, daß Herr Goljadkin sich zum Teil in
seine Lage hineinfand. Nun ging ihm der Gedanke durch den
Kopf: „Wenn dieser Kronleuchter da jetzt abrisse und auf die
Gesellschaft herunterfiele, dann würde ich sofort hineilen und
Klara Olsufjewna retten. Und wenn ich sie gerettet hätte, würde
ich zu ihr sagen: ‚Beunruhigen Sie sich nicht, mein Fräulein; es
hat nichts auf sich; ich aber bin Ihr Retter.‘ Dann …“ Hier wandte
Herr Goljadkin die Augen zur Seite, um nach Klara Olsufjewna



 
 
 

zu suchen, und erblickte Gerasimowitsch, Olsufi Iwanowitschs
alten Kammerdiener. Gerasimowitsch steuerte mit sehr ernster,
feierlicher Amtsmiene gerade auf ihn los. Herr Goljadkin fuhr
zusammen und runzelte infolge einer unklaren und zugleich sehr
unangenehmen Empfindung die Stirn. Mechanisch blickte er
um sich: er dachte schon daran, sich so ganz sachte seitwärts
unvermerkt aus dem Staube zu machen und zu verschwinden, d.
h. so zu tun, als ob es sich um ihn ganz und gar nicht handle. Ehe
jedoch unser Held irgendwelchen Entschluß fassen konnte, stand
Gerasimowitsch schon vor ihm.

„Sehen Sie mal, Gerasimowitsch,“ sagte unser Held, indem
er sich lächelnd an den Kammerdiener wandte, „veranlassen Sie
doch … sehen Sie doch die Kerze da auf dem Kronleuchter,
Gerasimowitsch … die wird gleich herunterfallen … veranlassen
Sie also doch, daß sie in Ordnung gebracht wird; sie wird
wahrhaftig gleich herunterfallen, Gerasimowitsch …“

„Die Kerze da? Nicht doch, die Kerze steht gerade; aber es
fragt da jemand nach Ihnen.“

„Wer fragt denn da nach mir, Gerasimowitsch?“
„Wer es eigentlich ist, weiß ich wirklich nicht. Es ist ein

Bote von jemandem. Er sagt: ‚Befindet sich Jakow Petrowitsch
Goljadkin hier? Dann rufen Sie ihn doch einmal heraus; es
handelt sich um eine sehr notwendige, eilige Angelegenheit …‘
So verhält sich das.“

„Nein, Gerasimowitsch, Sie irren sich; darin irren Sie sich,
Gerasimowitsch.“



 
 
 

„Wohl kaum …“
„Nein, Gerasimowitsch, nicht ‚wohl kaum‘; hier gibt es

kein ‚wohl kaum‘, Gerasimowitsch. Niemand fragt nach mir,
Gerasimowitsch; niemand hat Anlaß nach mir zu fragen; ich
bin hier zu Hause, ich will sagen: an meinem richtigen Platze,
Gerasimowitsch.“

Herr Goljadkin holte tief Atem und blickte um sich.
Wahrhaftig! Alle im Saale Anwesenden schauten und horchten
in einer Art von feierlicher Erwartung nach ihm hin. Die Männer
drängten sich näher heran, um das Gespräch mit anzuhören;
weiter davon flüsterten die Damen unruhig miteinander. Der
Hausherr selbst erschien in sehr geringer Entfernung von Herrn
Goljadkin, und obgleich an seiner Miene nicht zu erkennen war,
daß auch er an Herrn Goljadkins Affäre direkt und unmittelbar
Anteil nahm (denn alles vollzog sich mit größter Diskretion),
so konnte der Held unserer Erzählung doch aus alledem mit
Sicherheit entnehmen, daß für ihn der entscheidende Augenblick
nahe herbeigekommen war. Herr Goljadkin erkannte klar, daß
der rechte Zeitpunkt da sei, um einen kühnen Schlag auszuführen
und seine Feinde zu beschämen. Er war in großer Aufregung.
Er fühlte eine Art von Begeisterung und begann von neuem mit
zitternder, feierlicher Stimme, indem er sich an den wartenden
Gerasimowitsch wandte:

„Nein, mein Freund, niemand läßt mich rufen. Du irrst dich.
Ich will noch mehr sagen: du hast dich auch heute nachmittag
geirrt, als du mir gegenüber behauptetest … ich sage, als du



 
 
 

mir gegenüber zu behaupten wagtest“ (Herr Goljadkin erhob
die Stimme), „daß Olsufi Iwanowitsch, der seit undenklichen
Jahren mein Wohltäter gewesen ist und in gewissem Sinne an mir
Vaterstelle vertreten hat, mir am Tage eines für sein Vaterherz
so hocherfreulichen Familienfestes den Eintritt in sein Haus
verboten habe.“ (Herr Goljadkin blickte selbstzufrieden, aber
mit tiefer Empfindung um sich; an seinen Wimpern zeigten sich
Tränen.) „Ich wiederhole, mein Freund,“ schloß unser Held, „du
hast dich geirrt, hast dich arg und unverzeihlich geirrt …“

Es war ein feierlicher Augenblick. Herr Goljadkin hatte das
Gefühl, daß er einen tiefen Eindruck gemacht habe. Er stand,
die Augen bescheiden niederschlagend, da und wartete darauf,
daß Olsufi Iwanowitsch ihn umarme. Unter den Gästen war
eine starke Erregung und Verwunderung wahrnehmbar; selbst
der unerschütterliche, schreckliche Gerasimowitsch stotterte bei
den Worten „Wohl kaum“ … als plötzlich das erbarmungslose
Orchester, wie wenn nichts vorgefallen wäre, eine Polka
intonierte. Alles war in den Wind gesprochen, alles vergeblich
geredet. Herr Goljadkin fuhr zusammen; Gerasimowitsch
trat zurück; alles, was im Saale war, wogte wie ein Meer
durcheinander, und Wladimir Semjonowitsch trat schon als
erstes Paar mit Klara Olsufjewna an und der schöne Leutnant mit
der jungen Fürstin Tschewtschechanowa als zweites. Neugierig
und entzückt drängten sich die Zuschauer herum, um bei
der Polka zuzusehen, diesem interessanten, neuen, modernen
Tanze, der allen die Köpfe verdrehte. Herr Goljadkin war



 
 
 

vorläufig vergessen. Aber auf einmal geriet alles in Aufregung,
Verwirrung und Unruhe; die Musik brach ab … es hatte sich
etwas Sonderbares begeben. Von dem Tanze erschöpft war Klara
Olsufjewna, vor Ermüdung nur mühsam atmend, mit glühenden
Wangen und hochwogender Brust, endlich ganz kraftlos auf
einen Stuhl gesunken. Alle blickten mit herzlicher Freude auf das
reizende, bezaubernde Mädchen; alle beeilten sich wetteifernd,
ihr Liebenswürdigkeiten zu sagen und ihr für das Vergnügen,
das sie ihnen bereitet habe, zu danken, – da stand auf einmal
Herr Goljadkin vor ihr. Er war blaß und ganz verstört; er schien
sich ebenfalls in einem Schwächezustande zu befinden; er konnte
sich kaum bewegen. Er lächelte verlegen und streckte bittend
die Hand aus. In ihrem Erstaunen hatte Klara Olsufjewna nicht
Zeit, ihre Hand fortzuziehen, und erhob sich mechanisch auf
Herrn Goljadkins Aufforderung hin. Herr Goljadkin neigte sich
wankend nach vorn, zuerst einmal, dann ein zweites Mal; dann
hob er das Bein und machte eine Art Scharrfuß; dann stampfte
er polkamäßig auf; dann stolperte er … er hatte ebenfalls mit
Klara Olsufjewna tanzen wollen. Klara Olsufjewna schrie auf;
alle stürzten zu ihr hin, um ihre Hand aus Herrn Goljadkins Hand
zu befreien, und auf einmal sah sich unser Held durch die Menge
etwa zehn Schritte weit weggedrängt. Um ihn herum bildete
sich ebenfalls ein Kreis. Man hörte das Kreischen und Schreien
zweier alter Damen, die Herr Goljadkin bei seinem Rückzuge
beinah umgestoßen hatte. Die Verwirrung war entsetzlich; alle
fragten, alle schrien, alle schalten. Das Orchester verstummte.



 
 
 

Unser Held drehte sich in seinem Kreise hin und her und
murmelte mechanisch, ab und zu lächelnd, etwas vor sich hin,
worin folgende Bruchstücke vorkamen: warum er denn nicht …
und die Polka sei, wenigstens nach seinem Urteil, ein neuer, sehr
interessanter Tanz, der zum Vergnügen der Damen erfunden sei
… aber unter diesen Umständen sei er gern bereit zu erklären,
daß er verzichte. Aber eine solche Erklärung schien niemand
von Herrn Goljadkin zu verlangen. Unser Held fühlte, daß sich
plötzlich eine Hand auf seinen Arm legte, daß eine andere Hand
sich ein wenig gegen seinen Rücken stemmte, und daß er mit
besonderer Sorgfalt nach einer bestimmten Seite dirigiert wurde.
Endlich bemerkte er, daß es geradeswegs auf die Tür zu ging.
Herr Goljadkin wollte schon etwas sagen, etwas tun … Aber
nein, er wollte nichts mehr. Er lächelte nur mechanisch. Dann
merkte er, daß man ihm seinen Mantel anzog und ihm seinen Hut
auf die Augen drückte. Dann fühlte er sich auf dem Flur, in der
Dunkelheit und Kälte, und dann auf der Treppe. Zuletzt stolperte
er, und es kam ihm vor, als fiele er in einen Abgrund; er wollte
aufschreien … plötzlich befand er sich auf dem Hofe. Die frische
Luft schlug ihm entgegen, und er blieb einen Augenblick stehen;
gerade in diesem Augenblick schlugen die Klänge des von neuem
einsetzenden Orchesters an sein Ohr. Auf einmal erinnerte Herr
Goljadkin sich an alles; es schien, als ob alle seine gesunkenen
Kräfte ihm wieder zurückkehrten. Er riß sich von der Stelle los,
an der er bis dahin wie angenagelt gestanden hatte, und stürzte
Hals über Kopf hinaus, irgendwohin, in die Luft, ins Freie, wohin



 
 
 

ihn die Beine trugen.



 
 
 

 
5. Kapitel

 
Auf allen Petersburger Türmen, auf denen Uhren die Stunden

zeigten und schlugen, schlug es gerade Mitternacht, als Herr
Goljadkin ganz außer sich dicht bei der Ismailowski-Brücke auf
die Uferstraße an der Fontanka hinausgelaufen kam, nachdem er
sich vor seinen Feinden gerettet hatte, und vor den Verfolgungen,
und vor dem Hagel von Püffen, der auf ihn niedergeprasselt
war, und vor dem Geschrei der aufgeregten alten Damen,
und vor den Ach’s und Oh’s der übrigen Weiblichkeit, und
vor Andrei Filippowitschs vernichtenden Blicken. In Herrn
Goljadkin war gar kein Leben mehr, im vollen Sinne des
Wortes kein Leben mehr, und wenn ihm in diesem Augenblicke
noch die Fähigkeit zu laufen verblieben war, so war das
nur durch ein Wunder geschehen, durch ein Wunder, an
das er selbst nicht glauben wollte. Es war eine schreckliche
Nacht, eine richtige Novembernacht, feucht, neblig, mit Regen
und Schnee, eine Nacht, in der man auf das leichteste zu
Rheumatismus, Schnupfen, Bräune und allen möglichen Arten
und Gattungen von Fiebern gelangen konnte, kurz eine Nacht,
die alle Annehmlichkeiten des Petersburger Novembers in sich
vereinigte. Der Wind heulte in den öden Straßen, staute das
schwarze Wasser der Fontanka auf und rüttelte ingrimmig an
den schlanken Laternen der Uferstraße, die ihrerseits sein Geheul
mit einem hellen, durchdringenden Getön beantworteten, was



 
 
 

ein jedem Einwohner von Petersburg wohlbekanntes schrilles,
klirrendes Konzert ergab. Es regnete und schneite gleichzeitig.
Vom Winde getrieben fuhren die Regenstrahlen beinah in
horizontaler Richtung einher wie aus einer Feuerspritze und
stachen dem unglücklichen Herrn Goljadkin ins Gesicht wie
tausend Nadeln. Inmitten der nächtlichen Stille, die nur durch das
ferne Wagenrollen, das Geheul des Windes und das Klirren der
Laternen unterbrochen wurde, ließ sich trübselig das Plätschern
und Rauschen des Wassers vernehmen, das von allen Dächern
und Gesimsen und aus allen Dachrinnen auf das granitne
Trottoir strömte. Weit und breit war keine Menschenseele zu
erblicken; ja, dies schien zu solcher Zeit und bei solchem
Wetter von vornherein unmöglich zu sein. So trabte denn Herr
Goljadkin jetzt allein mit seiner Verzweiflung auf dem Trottoir
an der Fontanka in seiner gewöhnlichen trippelnden, eiligen
Gangart dahin, mit dem Wunsche, möglichst schnell nach seiner
Schestilawotschnaja-Straße, nach seiner vierten Etage und nach
seiner Wohnung zu gelangen.
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